
HELMUT KRÄTZL

Der verheiratete Diakon
Probleme um Weihe, undm

„Der verheiratete jiakon“” 1st Thema der heutigen agung geht alsco 41 den
Diakon und seine besondere Aufgabe der Kirche;: 5 geht aber auch un seine Ehe
und Se1InNe Familie. Es ıst eigenartig, ich heute das Wort dazu habe nicht
einer S Ihnen, R1n Diakon oder eiıNne der hier anwesenden egattinnen. Aber viel-
leich:  rr tut sich einer, der gleichsam VO|  — außen kommt, leichter, manches nüchterner ZU

sehen und objektiver beurteilen. celber werden dann Ihrer eigenen Erfahrung
al  all das, was hier gesagt wird, ergänzen mussen.  4

l.

die Wiedereinführung des Ständigen Diakonates der lateinischen irche gibt
1U auch er, wıe anderen Kirchen schon se1t angem, einen geweihten Amlts-

trager, der verheiratet ist und £ Familie hat. hcht selten hat l.i! !i bei der Argumen-
LAaHoNn die Ehelosigkeit des Priesters in der lateinischen Kirche auf eine gewisse
Unvereinbarkeit einer Totalhingabe Christus einer Ganzhingabe einen
Menschen, wıIe c1e Ehe fordert, hingewiesen. Und im Brautunterricht hat man

gCINE das Sakrament der Ehe mit „Elternweihe” umschrieben, gleichsam egen-
überstellung Priesterweihe. Rufen die Sakramente der Weihe und der fil—1 wirkli|

fast unvereinbarer menschlicher Hingabe?
Sie eben un dieser zweifach geforderten Hingabe wird Ihnen dies bewußt? {bt
Ihnen für Ihren kirchlichen Dienst die ;  he und Familie eine besondere s oder
fürchten Sie, laß der jeweils andere Einsatz, einmal der Familie, eın anderes S
iakon zZu starken Überschneidungen oder versuchen Sie en: hier ist die
Familie, meın privater S, und dort meın Dienst in der Gemeinde, mit
dem ich Familie keiner We:  1Sse behelligen will?
Das Problem ist der ateinischen Um etwas grundsätzlich dazu sagen
ZU können, muß wel: ausholen.

(ottes- UÜUIX Nächstenliebe zueinander

Jesus f ottes- und Nächstenliebe e1ns eın Schriftgelehrter
nach dem ersten VvVon allen Geboten fragt. „Das ist ..  H  Ööre, srael, der Herr, unser
Gott, ist der einNzZIge erIT, und du sollst den Herrn, eınen Leben m
Herzen und Geele, mit deinem BANZEIl Denken und all deiner Kraft! Das zweite
ıst dies Du collst deinen Nächsten lieben WwIe celbst‘?®
Die erste Aufgabe jedes Menschen ist Gott Zu suchen, anzuerkennen,
ehren und ihn Zu lieben. ber dieser Suche nach Gott, diesem ersuch, zZu

lieben, er keineswegs von den anderen Menschen getrennt. Ja, der Mensch sucht
nich!  Pr allein, sondern mit anderen. Und auch, Gott liebt, erfährt Pr

andere, und ob er selbst liebt, muß Nächsten erwelsen. aßt
len Menschen, IT Leib und Seele, mıit und Herz, m Geist Gemäüt
Liebe ist Sı Unteilbares in der menschlichen Persönlichkeit. Sie ist eine Fähigkeit,
1 Es wird hier ein al  En erwelr Refterat wiedergegeben, das Weihbischof D H.
K41 22, Oktober beim Diözesantreffen der Diakone ErZ-

mit attinnen
S im GE Gabriel hat. ZU Tagung akone

2 Ml 12, 29 — 31, V| D*t 6, 4: 19,18; Mt 22, 37; 10, 25.
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HELMUT KRÄTZL 

Der verheiratete Diakon 
Probleme um Weihe, Ehe und Familie. 

„Der verheiratete Diakon" ist Thema der heutigen Tagung1• Es geht also um den 
Diakon und seine besondere Aufgabe in der Kirche; es geht aber auch um seine Ehe 
und seine Familie. Es ist eigenartig, daß ich heute das erste Wort dazu habe und nicht 
einer von Ihnen, ein Diakon oder eine der hier anwesenden Ehegattinnen. Aber viel­
leic:ht tut isic:h einer, der gleic:hsam von außen kommt, leichter, manches nüchterner zu 
sehen und objektiver zu beurteilen. Sie selber werden dann aus Threr eigenen Erfahrung 
all das, was hier gesagt wird, ergänzen müssen. 

1. Das Problem 

Durch die Wiedereinführung des Ständigen Diakonates in der lateinischen Kirche gibt 
es nun auc:h hier, wie in anderen I<irc:hen sc:hon seit langem, einen geweihten Amts­
träger, der verheiratet ist und eine Familie hat. Nicht selten hat man bei der Argumen­
tation für die Ehelosigkeit des Priesters in der lateinisc:hen Kirc:he auf eine gewisse 
Unvereinbarkeit einer Totalhingabe an Christus und einer Ganzhingabe an einen 
Menschen, wie sie die Ehe fordert, hingewiesen. Und im Brautunterricht hat man 
gerne das Sakrament der Ehe mit „Elternweihe" umschrieben, gleic:hsam als Gegen­
überstellung zur Priesterweihe. Rufen die Sakramente der Weihe und der Ehe wirklich 
zu fast unvereinbarer menschlicher Hingabe? 
Sie leben nun in dieser zweifac:h geforderten Hingabe: wird Ihnen dies bewu8t7 Gibt 
Ihnen für Ihren kirchlichen Dienst die Ehe und Familie eine besondere Hilfe oder 
fürchten Sie, daB der jeweils andere Einsatz, einmal in der Familie, ein anderes Mal als 
Diakon zu starken Oberschneidungen führt, oder versuchen Sie zu trennen: hier ist die 
Familie, sozusagen mein privater Kreis, und dort mein Dienst in der Gemeinde, mit 
dem ich meine Familie in keiner Weise behelligen will? 
Das Problem ist in der lateinischen Kirche neu. Um etwas grundsätzlich dazu sagen 
zu können, mu8 man weiter ausholen. 

2. Wie sich Gottes- und Nächstenliebe zueinander verhalten 

Jesus faBt Gottes- und Nächstenliebe in eins zusammen, als ihn ein Schriftgelehrter 
nach dem ersten von allen Geboten fragt. ,,Das erste ist: Höre, Israel, der Herr, unser 
Gott, ist der einzige Herr, und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem 
Herzen und ganzer Seele, mit deinem ganzen Denken und all deiner Kraft! Das zweite 
ist dies: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst"2• 

Die erste Aufgabe jedes Menschen ist doc:h, Gott zu suchen, ihn anzuerkennen, ihn zu 
ehren und ihn zu lieben. Aber in dieser Suche nach Gott, in diesem Versuch, ihn zu 
lieben, wird er keineswegs von den anderen Menschen getrennt. Ja, der Mensch sucht 
Gott gar nicht allein, sondern mit anderen. Und auch, daB Gott ihn liebt, erfährt er 
durch andere, und ob er selbst Gott liebt, mu8 er am Nächsten erweisen. Uebe umfaBt 
den ganzen Menschen, mit Leib und Seele, mit Hand und Herz, mit Geist und Gemüt. 
Liebe ist etwas Unteilbares in der menschlichen Persönlichkeit. Sie ist eine Fahigkeit, 

1 Es wird hier ein geringfiigig erweitertes Referat wiedergegeben, das Weihbischof Dr. H. 
Kritzl am 22. Oktober 1978 beim jährlichen Diözesantreffen der Ständigen Diakone der Erz­
diözese Wien im Bildungshaus St. Gabriel gehalten hat. Zur Tagung waren die Dlako112 
mit ihren Gattinnen eingeladen. 

1 Mk 12, 29- 31, vgl. dazu Dt 6, 4; Lev 19, 18; Mt 22, 37; Lk 10, 25. 
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die enttaltet wurde oder verkümmert. Wer richtig Kebt, der geht immer weıter auf
252er Liebe anderen und schränkt sie B-  Pe eın. Wer richtig liebt, kann icht Gott
lieben die Menschen un  IO sich herum veErgeSSCNH. Ja, die ottesliebe muß 61
konkretisieren. Sie muß sich nachweisen assen an der Liebe den enschen „VWenn
jemand sagt, ich liebe Gott, dabei aber seinen er haßt, ist eın ügner. Denn

seinen er B  . liebt, den Vor Augen hat, der auch den unsichtbaren
Gott nich  . lieben‘®
Basilius G., dem das Öönchtum der Ostkirche entscheidende Impulse verdankt, hat
au>s diesen Überlegungen heraus das Einsiedlerleben zugunsten des gemeinsamen
monastischen Lebens abgelehnt, weil der Anachoret zu wenig Gelegenheit habe, cich

Nächsten zZu ben“‘.
Auch jede OM Frömmigkeit (als Form der Hingabe gesehen) darf me von
der Liebe getrennt gesehen werden oder ihr konkurrieren V  1iNnzenz V, Paul Ssag(,
daß der Dienst den Armen allem anderen vorzuziehen 3anı einem Brief schreibt

„Braucht Armer während der Gebetszeit eine Arznei oder eine Hilfeleistung,
SO geht ruhig und bietet Gott dar, fa br ist, als wäret ihr beim Beten
geblieben. . ist keine Vernachlässigung Gottes, wegen Gott von

weggeht. habt eine religiöse Handlung unterlassen, eine andere zZu
leist:  #4| im Lk-Ev beschämt Jesus in der Person des Priesters und des Leviten
(Diakone hat damals noch nicht gegeben!), die den Halbtoten zwischen Jerusalem
und Jericho liegen lassen, alle jene, die fromm csein wollen die Liebe nicht
üben. Samariter, also einer, der alc nicht rechtgläubig gilt, e1ig sich .‘  .‘
herab INDOLUA den Wundgeschlagenen auf und dient ihm®
Die Gottesliebe alco erweıst csich n der ebe ım Nächsten. Wer Gott wirkli Liebt,
der ähnlich, wird mehr und mehr SEn Ebenbild. Wer Gott wirklich liebt, muß
daher L mehr Liebe CGottes in eser Welt darstellen und erlebbar achen.
Und sicher ist Liebe ‚Ottes viele Menschen ann glaubhaft, Wen?tl: c1Ee von
Mitmenschen erleben, v ( wirkli: ebe gibt.
In einer  + einmaligen We  1se WI:  rd die Liebe Gottes dargestellt und erlebbar du  g Jesus
Chris  5 Er ist die fleischgewordene Liebe, in ist nade Gottes, und
Menschenfreundlichkeit Ottes erschienen‘?!. B Jesus auch ZUum orbild
der Verwirklichung VOo Gottes- und Nächstenliebe In seiner totalen Hingabe den
ater, die aber IN& getrennt ist und getrennt werden von SPCINeTr völligen Hingabe

Menschen.
Got zZzu lieben schließt a1cgo ein, den Mitmenschen lieben. Je mehr einer Gott liebt,
umnmso mehr müßte €  Pr angespornt sein, auch andere etwas VO dieser Liebe spüren
lassen. müßte eigentlich eder Mensch suchen, welcher er seinem
PSP zZu konkretisieren üßte erforschen, elch i‘i| C H+  person-
licher gerade ET dieses erste und umfassendste Gebot der Gottes- und Menschen-
liebe t—!*‘‚‘l[4ii Leben darzustellen hat.
Bei Ihnen, Diakonen geweiht worden SIN  d scheint ll[„l ZUÜ] ese Konkreti-
sierung, ın einer zweifachen elıse D3 geschehen ın der Fhe und Diakonats-
dienst.

3. Vom Wesen der Ehe
Die Schrift sagt „Darum der Mann Vater und Mutter verlassen csich n

ö
4gl. 4,  anihus der Gro E, Regulae fusius tractatae 72 zit. nach Hans Urs S  S Balsl

(He.), Di en Ör ensregel ‚p 81,
8 Vinzenz Paul, Epistola in: CU@e+s Ergänzungs! Nr. B, Heiligen-
1L 10, 25 — 37.

lesungen 27, September, 150,
Tit Z 11.
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die entfaltet wurde oder verkümmert. Wer richtig liebt, der geht immer weiter auf in 
dieser Liebe zu anderen und schränkt sie nidtt ein. Wer ridttig liebt, kann nidtt Gott 
lieben und die Menschen um sich herum vergessen. Ja, die Gottesliebe muß sidt 
konkretisieren. Sie muß sich nachweisen lassen an der Liebe zu den Mensdten. ,,Wenn 
jemand sagt, im liebe Gott, dabei aber seinen Bruder haßt, so ist er ein Lügner. Denn 
wer seinen Bruder nicht liebt, den er vor Augen hat, der kann auch den unsidttbaren 
Gott nicht lieben"8• 

Basilius d. G., dem das Mönchtum der Ostkirche entscheidende Impulse verdankt, hat 
aus diesen Oberlegungen heraus das Einsiedlerleben zugunsten des gemeinsamen 
monastischen Lebens abgelehnt, weil der Anachoret zu wenig Gelegenheit habe, sidt 
am Nächsten zu üben'. 

Audt jede Art von Frömmigkeit (als Form der Hingabe an Gott gesehen) darf nie von 
der Liebe getrennt gesehen werden oder ihr gar konkurrieren. Vinzenz v. Paul sagt, 
daß der Dienst an den Armen allem anderen vorzuziehen sei. In einem Brief schreibt 
er: ,,Braucht ein Armer während der Gebetszeit eine Arznei oder eine Hilfeleistung, 
so geht ruhig zu ihm und bietet Gott dar, was zu tun ist, als wäret ihr beim Beten 
geblieben • • • Denn es ist keine Vernachlässigung Gottes, wenn ihr wegen Gott von 
Gott weggeht. Ihr habt eine religiöse Handlung unterlassen, um eine andere zu 
leisten"5• Und im Lk-Ev beschämt Jesus in der Person des Priesters und des Leviten 
(Diakone hat es damals noch nidtt gegeben!), die den Halbtoten zwischen Jerusalem 
und Jericho liegen lassen, alle jene, die fromm sein wollen und doch die Liebe nicht 
üben. Ein Samariter, also einer, der als nicht rechtgläubig gilt, neigt sich schließlich 
herab und nimmt den Wundgeschlagenen auf und dient ihm". 
Die Gottesliebe also erweist sich an der Liebe zum Nächsten. Wer Gott wirklich liebt, 
der wird ihm ähnlich, wird mehr und mehr sein Ebenbild. Wer Gott wirklich liebt, muB 
daher immer mehr die Liebe Gottes in dieser Welt darstellen und erlebbar machen. 
Und sicher ist die Liebe Gottes für viele Menschen nur dann glaubhaft, wenn sie von 
Mitmenschen erleben, da8 es wirklich Liebe gibt. 
In einer einmaligen Weise wird die Liebe Gottes dargestellt und erlebbar durch Jesus 
Christus. Er ist die Beischgewordene Liebe, in ihm ist die Gnade Gottes, die Güte und 
Menschenfreundlichkeit Gottes wahrhaftig erschienen'. So wird Jesus auch zum Vorbild 
der Verwirklichung von Gottes- und Nädtstenliebe in seiner totalen Hingabe an den 
Vater, die aber nie getrennt ist und getrennt werden kann von seiner völligen Hingabe 
an die Menschen. 
Gott zu lieben schließt also ein, den Mitmenschen zu lieben. Je mehr einer Gott liebt, 
umso mehr mü8te er angespornt sein, auch andere etwas von dieser Liebe spüren zu 
lassen. So müSte eigentlich jeder Mensch suchen, in welcher Art er in seinem Leben 
diese Liebe zu Gott konkretisieren kann. Er müSte erforschen, in welch ganz persön­
licher Form gerade er dieses erste und umfassendste Gebot der Gottes- und Menschen­
liebe in seinem Leben darzustellen hat. 
Bei Ihnen, die Sie zu Diakonen geweiht worden sind, scheint mir nun diese Konkreti­
sierung in einer zweifachen Weise zu geschehen: in der Ehe und in Ihrem Diakonats­
dienst. 

3. Vom Wesen der Ehe 

Die Schrift sagt: ,,Darum wird der Mann Vater lllld Mutter verlassen und sich an 
0 1 Jo 4, 20. 
'Vgl. Basilius der Große, Regulae fuslus tractatae n. 'l, zit. nach Hans Urs 110n Balthasa, 

(Hg.), Die großen Ordensregeln, Einsiedeln 21961, '18 - 81. 
1 Vinzenz 11. Paul, Epistola 2546 in: Neues Stundenbuch, Ergänzungshefte Nr. 8, Heiligen­

lesungen 2'1. September, S. 150. 
1 llc 10, 25- 3'1. 7 Vgl. Tit 2, 11. 
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spe1n1e Tau binden, die ZWwWEeıl werden in Fleisch Sie esind also B- mehr ZWEL,
sondern 48  £ Das ıst der Schöpferwille ottes hat beide verbunden und daher
Oonnen  . S1ie sich gar 9-  e mehr trennen, auch versuchten ber auch in
diesem Eins:  Sein, das so einmalig und entiell tief 1s5t wie keinem anderen
zwischenmenschlichen Zusammensein, diesem 115521n geht dennoch nicht x  S
darum, sich total 3‘![3'1 anderen Menschen hinzugeben, würde alles andere
VeETgESSECN, sondern wird (die Ehe ristlich gesehen) auch hier die Gottesliebe 111

inz bestimmten Form konkretisiert, der Gattin, Gatten, an den
Kindern Ehe 1st also e1ine zanz besondere Form, Gottesliebe vergegenwartigt
werden kann ber Ware zZu WEeNN| wenn cdiese Liebe gleichsam auf Ehe und
Familie beschränkt bliebe Liebe die in der Ehe zusammengeführt hat und hier

geübt wird muß darüber hinaus auch ruchtbar werden andere 59
wird Liebe, die lliE!il sich in der ]  !  L3  he schenkt die INan sich gegensellg
einübt, ImMmMer mehr dazu befähigen, auch anderen Liebe weiterzugeben
Ehe, das ist „Epiphanie der 111 Jesus Chris e1in allemal geschenkten und durch

Kirch: gegenwartigen Liebe und Teue Gottes“® D Ehe muß etrwas durch-
scheinen assen VO der Liebe Gottes Einer selbstlosen Liebe, die mıeman!  den auSs-
hließ? und ®wieder verzeiht Liebe die Ewieder anfängt, barmherzig

ıst und Ende kenn:  g 50 gesehen, wird Ehe hristus-Zeichen, weil ja in
Christus die Liebe und die Treue Gottes Menschen unwiederholbar deutlich
geworden ist. Ehe Sakrament zeigt dies Im Sakrament der Ehe werden die Ehe-
partner hineingenommen i das Leben Christi, i1n Sein! Tod und Auferstehung.
Hineingenommen1in den Tod Jesu, indem geläutert werden von der Sünde, sich
selbst entäußern, um selbstlos 5e11 zZu onnen  E für den anderen Weil auch der
Jesu tiefster Ausdruck seiner Selbstentäußerung und: Da-Seins andere ist.
Christliche eute werden aber auch hineingenommen die Auferstehung Christ  1,
weil 516e füre  ®  1n  ander da sind, un das Schwere und das Teuz gemeinsam über-
winden und 6i  Q ehr und mehr das e bringen.

.  M'  änner, liebt eUI Frauen, WIEe Christus die geliebt und sich S1€e hin-
gegeben at, r-'lfl 1111 Wasser und durch das Wort und heilig achen 5So
er d Kirche in ihrer ganzen Herrlichkeit sich erscheinen lassen, ohne Flecken,
Falten oder andere Fehler; heilig soll und makellos’/19, SO lesen wWIr 11

Epheserbrief Und u44 Korintherbrief heiß? @5 „Denn der ungläubige Mann Ffil durch
die Tau geheiligt und die ungläubige Tau wird den Bruder geheiligt‘11 Die
Ehegatten haben also nich  er 1 die Möglichkeit, sondern auch d Aufgabe, sich ge|
seiıtig, ZU heiligen, Ur Vollkommenheit führen. Das eln Prozeß der BallZeS
Leben .ar nie zZu Ende 1s5t Eine Aufgabe, die wieder als Ziel angepeilt
werden muß Cn verstehen WIT auch wWIe Ehe und Familie Kirche w kleinen
werden ZUTr Hauskirche, wıe das onzil SsiIe nennt1s wird wahrhaftig ZUITI
Abbild des Bundes Gottes mit den Menschen gelebte Fhe und Familie
leisten einen unersetzbaren ag Zzum ufbau christlicher Gemeinden überhaupt
erade heute erlebt mMan, wie das Leben vieler Pfarren gerade VO den Familien A  cy

geht und getragen S0 Ehe und Familie offen andere, offen die Welt,
um Sauerteig und zum Licht für die Umgebung, S vielfach sch;

gewordene Welt
diese Weise Ehe Konkretisierung der ebe Gottes ‘llll Frau Weli-

den im SGakrament geweiht Z e]  NCr Liebe den ganz! Menschen Zu
Liebe die auf andere ausströmt, weil unteilbar 1St auf Kinder Verwandte,

S Mit 19, 4 f,
e Kasper, Theologie er ll!l!5„ ll"{ Ehe, eWiMainz 1977, 40

Eph 5, 11 Kor 71 14., LG . 11.

seine Frau binden, und die zwei we~en ein Fleisch sein. Sie sind also nicht mehr zwei, 
sondern eins"8• Das ist der Schöpferwille Gottes. Er hat sie beide verbunden und daher 
können sie sich gar nicht mehr trennen, auch wenn sie es versuchten. Aber auch in 
diesem Einssein, das so einmalig und existentiell tief ist wie in keinem anderen 
zwischenmenschlichen Zusammensein, in diesem Einssein geht es dennoch nicht bloß 
darum, sich total einem anderen Mensdten hinzugeben, als würde man alles andere 
vergessen, sondern es wird ( die Ehe c:hristlich gesehen) auch hier die Gottesliebe in 
einer ganz bestimmten Form konkretisiert, an der Gattin, am Gatten, später an den 
Kindern. Ehe ist also eine ganz besondere Form, wie Gottesliebe vergegenwärtigt 
werden kann. Aber es wäre zu wenig, wenn diese Liebe gleichsam auf Ehe und 
'Familie beschränkt bliebe. Liebe, die in der Ehe zusammengeführt hat und hier 
gemeinsam geübt wird, muß darüber hinaus auch fruchtbar werden für andere. So 
wird Liebe, die man sich in der Ehe gegenseitig schenkt, in die man sich gegenseitig 
einübt, immer mehr dazu befähigen, auch anderen Liebe weiterzugeben. 
Ehe, das ist „Epiphanie der in Jesus Christus ein für allemal geschenkten und durch 
die Kirche gegenwärtigen Liebe und Treue Gottes"9• D. h., Ehe muß etwas durch­
scheinen lassen von der Liebe Gottes. Einer selbstlosen Liebe, die niemanden aus­
schließt und immer wieder verzeiht, einer Liebe, die immer wieder anfängt, barmherzig 
ist und kein Ende kennt. So gesehen, wird Ehe zu einem Christus-Zeic:hen, weil ja in 
Christus die Liebe und die Treue Gottes zum Mensc:hen unwiederholbar deutlich 
geworden ist. Ehe als Sakrament zeigt dies an. Im Sakrament der Ehe werden die Ehe­
partner hineingenommen in das Leben Christi, in tSeinen Tod und seine Auferstehung.· 
Hineingenommen "in den Tod Jesu, indem sie geläutert werden von der Sünde, sich 
selbst entäußern, um selbstlos da sein zu können für den anderen. Weil auch der Tod 
Jesu tiefster Ausdruck seiner Selbstentäußerung und seines Da-Seins für andere ist. 
Christliche Eheleute werden aber audt hineingenommen in die Auferstehung Christi, 
weil sie füreinander da sind, um das Schwere und das Kreuz gemeinsam zu über-· 
winden und sich mehr und mehr das Heil zu bringen. 
,,Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hin­
gegeben hat, um sie im Wasser un~ durch das Wort rein und heilig zu machen. So will 
er die Kirc:he in ihrer ganzen Herrlichkeit vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, 
.Falten oder andere Fehler; heilig soll sie sein und makellos"10, so lesen wir im 
Epheserbrief. Und im Korintherbrief heißt es: ,,Denn der ungläubige Mann ist durch 
die Frau geheiligt, und die ungläubige Frau wird durch den Bruder geheiligt"11• Die 
Ehegatten haben also nicht nur die Möglichkeit, sondern auch die Aufgabe, sich gegen­
seitig zu heiligen, zur Vollkommenheit zu führen. Das ist ein Prozeß, der· ein ganzes 
Leben umfaßt und nie zu Ende ist. Eine Aufgabe, die immer wieder als Ziel angepeilt 
werden muß. So verstehen wir auch, wie Ehe und Familie zur Kirche im kleinen 
werden kann, zur Hauskirche, wie das Konzil sie nennt12• Sie wird wahrhaftig zum 
Abbild des Bundes Gottes mit den Menschen. Christlich gelebte Ehe und Familie 
leisten einen unersetzbaren Beitrag zum Aufbau · christlicher Gemeinden überhaupt. 
Gerade heute erlebt man, wie das Leben vieler Pfarren gerade von den Familien aus­
geht und getragen wird. So wird Ehe und Familie ·offen für andere, offen für die Welt, 
wird zum Sauerteig und zum Licht für die Umgebung, zum Salz für eine vielfadi sdial 
gewordene Welt. 
Auf diese Weise wird Ehe zur Konkretisierung der Liebe Gottes. Mann und Frau wer­
den im Sakrament geweiht zu einer Liebe, die den ganzen Mensdien zutiefst erfaßt. Zu 
einer Liebe, die auf andere ausströmt, weil sie unteilbar ist: auf Kinder und Verwandte, 

8 Mt 19, 4f. 
• W. Kasper, Zur Theologie der duistlldten Ehe, Criinewald, Mainz 1977,.40. 

10 Eph s, 25. 11 1 Kor 'J, 14. 11 LC n.11. 
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auf den Nächsten ebenan und auf die Armsten der Welt 59 werden beide wahr-
haftig '! eisch, aber eichsam Inkarnation der Liebe Gottes

4. Vom Wesen des Diakonats
der dogmatischen Konstitution über die Kirche, WIe S1e \ ll!l]! Il. Vat. Konzil VeIr-

abschiedet wurde, heif  i eS, daf  7  g ‚AAn Zukunft der Diakonat als el und beständige
hierarchische Stufe wiederhergestellt” werden k  ONNe:  .  13 äge daher nahe, dieser
Wiederherstellung Zu den ängen zurückzukehren oder zumindest dort anzuschließen,
WOo die lateinische den ständigen Stand des akonates aufgegeben hat T at-
cächlich aber Kst csich der Diakonat auUu$s der Geschichte heraus nicht eindeutig un-
schreiben. Im cinı die Funktionen des Diakons nicht immer klar, Sein
AÄAmt nich:  en peNau vVon anderen AÄmtern abgrenzen, Nan kann LUr allgemein sagen,
Diakone räger 1165 bestimmten Gemeindeamtes wWaren, den Bischöfen 1 und
untergeordnet, VOTL allem in Aufgaben der Gemeindeverwaltung und der rdnung
der Liebestätigkeit, wahrscheinlich aber nicht in der Lehrtätigkeit Auch aus der west-
lichen alten Praxis nicht auUus der ostkirchlichen Diakonatskonzeption @f
sich viel die Wiedererneuerung des Diakonates der lateinischen Kirche
ableiten!4. Hes wollten auch die Konzilsväter sichtlich M}  cht, WIe schon die Motive
zeigen, die Wiedereinführung des Ständigen Diakonates führten. AÄAus der Vor-
bereitungsphase des Konzils MNal ersehen, AD VOT allem der drückende Priester-
mangel und andererseits die Idee, den Laien stärker auch hierarchische Apostolat
hineinzunehmen, die Erneuerung des Diakonates entscheidend SIN!  16 Dies
zeigt sich cschließlich auch der sehr unterschiedlichen Motivierung hinsichtlich der
Wiedereinführung des Diakonates den einzelnen Konzilsdekreten. Wurde der
Kirchenkonstitution1® als Grund für clie Wiedereinführung mehr auf die Wichtigkeit
bestimmter Funktionen hingewiesen, G( berief cich das ekret die Ostkirchen!?
mehr auf die Ordnung des Weihesakramentes, Missionsdekret hingegen!®
A einfach auf Tatsache, 140 in vielen Gebieten diakonische Dienste ereits
ausgeübt werden!? „ES handelt csich alsg heute nicht eigentlich unr eine Wieder-
herstellung des Diakonats, sondern ”“ eine schöpferische onzeption des
Diakonats der Zukunft‘/20
ber 1n esem „schöpferischen ‚onzept“” ist mMan eigentlich heute in der Gesamtkirche
noch nicht weiftf gekommen. Theologisch ist die Frage des Ständigen Diakonates
bisher viel abgeklärt worden®!, In der Praxis gibt - cehr terschiedliche
Verwirklichungen. Zur eit Il!' lll daher Ur abgrenzen, der 'Oona| eigent-
lich 9-  er sSein soll
sehen und grobe Konturen geben versuchen, wie er späteg einmal ausf

Negative Abgrenzung“*
Das Wesen des en letztlich einer Leitungsfunktion gesehen
werden, diese bischöflichen und priesterlichen Amt gen ist. Wenn daher auch

14 VG n 29,  gl. K, Rahner, Theologie Diakonates, in: Der akon. Ein Werkbuch Hir _  5 deußec.h-
sprachigen«Seelsorge-Verlag, Freiburg 1970, 30,

ausführlich 27 or diese iVIOUVEe e  ‚S der Vorbereitungsp. uciano Bertelli
]  in einer D  D7 an der Gregoriana diaconato permanente nel Concilio Vati-
Canc IL, Vicenza 1974 (vor allem 16
LG 29,. IL 17. AG 16.
Vegl. Rahner, d 30, bes. Anm. 7, Rahner, Ö. 30
P, Hünermann, Diakonie Wesensdimension der Kirch u  d Diako-

Heft 4, 16.
nates, in: Diaconia (Dokumentation des Internationalen Diakonatszentrums (1978),

+ Ganzen K. Rahner, &. 3

auf den Nächsten nebenan und auf die Ärmsten in der Welt. So werden beide wahr­
haftig ein Fleisch, aber gleichsam als Inkarnation der Liebe Gottes. 

4. Vom Wesen des Diakonats 

In der dogmatisdten Konstitution über die Kirche, wie sie vom II. Vat. Konzil ver­
abschiedet wurde, heißt es, daß „in Zukunft der Diakonat als eigene und beständige 
hierarchische Stufe wiederhergestellt" werden könne13• Es läge daher nahe, bei dieser 
Wiederherstellung zu den Anfängen zurüdczukehren oder zumindest dort anzuschließen, 
wo die lateinische Kirche den ständigen Stand des Diakonates aufgegeben hat. Tat­
sächlich aber lä8t sidt der Diakonat aus der Geschichte heraus nicht eindeutig um­
schreiben. Im NT sind die Funktionen des Diakons nidtt immer klar, man kann sein 
Amt nicht genau von anderen Ämtern abgrenzen, man kann nur allgemein sagen, daß 
Diakone Träger eines bestimmten Gemeindeamtes waren, den Bischöfen zu- und 
untergeordnet, vor allem in Aufgaben der Gemeindeverwaltung und der Ordnung 
der Liebestätigkeit, wahrscheinlidt aber nicht in der Lehrtätigkeit .. Audt aus der west­
lidten alten Praxis und nidtt einmal aus der ostkirchlichen Diakonatskonzeption läßt 
sich allzu viel für die Wiedererneuerung des Diakonates in der lateinischen Kirche 
ableiten 14• Dies wollten auch die Konzilsväter sichtlich nicht, wie schon die Motive 
zeigen, die zur Wiedereinführung des Ständigen Diakonates führten. Aus der Vor­
bereitungsphase des Konzils kann man ersehen, daß vor allem der drüdcende Priester­
mangel und andererseits die Idee, den Laien stärker auch in das hierarchische Apostolat 
hineinzunehmen, für die Erneuerung des Diakonates entscheidend gewesen sind15• Dies 
zeigt sich schließlich auch in der sehr unterschiedlichen Motivierung hinsichtlich der 
Wiedereinführung des Diakonates in den einzelnen Konzilsdekreten. Wurde in der 
I<irchenkonstitution18 als Grund für die Wiedereinführung mehr auf die Wichtigkeit 
bestimmter Funktionen hingewiesen~ so berief sich das Dekret für die Ostkirchen17 

mehr auf die alte Ordnung des Weihesakramentes, das Missionsdekret hingegen18 

ganz einfach auf die Tatsache, daß in vielen Gebieten diakonisdte Dienste bereits 
ausgeübt werden19• ,,Es handelt sich also heute nicht eigentlich um eine Wieder­
herstellung des alten Diakonats, sondern um eine schöpferische Konzeption des 
Diakonats der Zukunft''10• 

Aber in diesem „schöpferischen Konzept" ist man eigentlidt heute in der Gesamtkirche 
nodi: nicht sehr· weit gekommen. Theologisch ist die Frage des Ständigen Diakonates 
bisher· viel zu wenig abgeklärt worden21• In der Praxis gibt es sehr unterschiedliche 
Verwirklichungen. Zur Zeit kann man daher nur abgrenzen, was der Diakonat eigent­
lich nicht sein soll und grobe Konturen zu geben versuchen, wie er später einmal aus­
sehen wird. 

1) Negative Abgrenzung22 · 

Das Wesen des Diakonates kann nicht letztlich in einer Leitungsfunktion gesehen 
werden, da diese dem bischöflichen un~ priesterlichen Amt eigen ist. Wenn daher auch 

ti LG n. 29, 
11 Vgl. K. Rahner,·Theologie des Diakonates, in: Der Diakon. Ein Werkbuch fl1r den deutsch­

sprachigen Raum. Seelsorge-Verlag, Freiburg 1970, 30. 
11 Sehr ausfilhrllm berichtet über diese Motive in der Vorbereitungsphase Ludano Bertelli 

in einer Dissertation an der Gregoriana 1974: n diaconato permanente nel Condlio Vati-
cano II, Vicenza 1974 (vor allem 16-44). . 

UOO~~ H~~~ d~~~ 
111 Vgl dazu K. Rahner, a. a. 0. 30, bes. Anm. 7. !O K. Rahner, a. a. 0. 30. 
11 P. _Hünermann, Dlakonie als Wesensdimension der Kirche und das Spezifikum des Diako­

nates, in: Diaconfa (Dokumentation des Internationalen Diakonatszentrums) 13 (1978), 
Heft 4, 16. 

11 VgL z. Ganzen.IC. Rlrhner, a. a. 0 •. 32. 
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das sionsdekret davon spricht, Lafd M'  änner,  .. atcächlich einen diakonalen Dienst
ausüben z. B in der Leitung abgelegener christlicher CGsemeinden im Namen des
Pfarrers und des Bischofs”, eben dann auch Zu Diakonen geweiht werden sollen, G{

dies subsidiär verstanden werden und ist keinesfalls er Spezifisches
das Amt des Wie die Praxis zeigt, erden Diakone colchen Funktionen
auch eicht In dem Priester verglichen, und ihr spezifisch; Amt (über eine
bloße Ersatzfunktion hinaus) WIT!  d kaum begriffen. Das S des Diakonates
liegt sicherlich auch nicht Kultischen, obwohl der Kirchenkonstitution die Liturgie
bei den Aufgaben des Diakons erster Stelle genannt wird „Sache des Diakons ist
CS, je nach Weisung der zuständigen Autorität, eierlich die 'aufe x spenden, die
Eucharistie verwahren und auszuteilen, der Eheschließung Namen der Kirche
assı ren und S1e SeKNECN, die Wegzehrung den Sterbenden zZu überbringen,

dem Gottesdienst und dem Gebet der Gläubigen vorzustehen, Sakramen
spenden und den Beerdigungsritus 1  eiten‘  e  S  423 Dazu kommt, laf heute e21ne Reihe
dieser turgischen Funktionen Ja auch schon VÖO Laien Übertragung der Dienst-
amter des Lektors und des Akolythen oder einfache Beauftragung ausgeübt
werden können
Auch im Hinblick auf die karitative Tätigkeit des Diakons muß nochmals ein! Abgren-
ifafl'“  - gesehen werden weder dürfte der P  rester] alles, sm karitativer ätigkeit
zu b hat, auf den Diakon bschieben, noch soall der Diakon Ersatz sen jene
„allgemeine Diakonie der chen Gemeinde n sich auferlegt ist. das

der Diakon natürlich auch u onnen  ..  e aber dami!  Pr ist das Spezifische des
Diakonats noch en Z.UIN Ausdruck gekommen.
2) Versuch einer posiıtiven Wesensbestimmung
Die Wiedereinführung (oder „schöpferische Konzeptio:  n  44 des ständigen Gtandes des
nates ıst gerechtfertigt, gelingt, dieses Amt auch pOSI|  j
in seiner otwendigkeit abzugrenzen i!]lili Priesteramt einerTseits der all-
gemeınen Verpflichtung akonie der Gemeinde und des einzelnen andererseits.
Die bisher noch ausstehende theol hat zı einer  H sehr uneinheitlichen Praxis
geführt, die S verallgemeinert in zweı Richtungen äuft nach der einen Richtung
werden noch kı  eine Ständigen Diakone geweiht, mels! AUE) der Angst, sie könnten
VOrTr einer endgültigen eol. Klärung ihres Standes entweder „Minipriester” oder
als J uperlaien angesehen werden?‘, In einer anderen Richtung ist man wiederum

großzügig In  C der Weihe, wob:  el eher pragmatisch vorgeht und sich agt,
eser Diakon dem immer größer werdenden Priestermangel n Aus-

hilfsfunktionen übernehmen, ohne dabei tatsächlich die Ausformung eines wieder-
belebten (oder neuen)} 5  tes der zu denken?®S.
Was theol anlangt, muß lliE!l auf die ung der etzten Jahre
achten. Recht hat Bert! der schon erwähnten, sehr Zu beachtenden
Dissertationi® x{  x Perioden unterschieden: die Vorbereitungsphase rll das Konzil,
die eigentliche Vorbereitungsphase, dann Arbeit auf dem Konzil mit den
Ausführungsbestimmungen Motu TOoprio Pa:  E „Sacrum diaconatus
rdinem 27 5 ein! nachkonziliare Periode mit einer vielfältigen Arbeit

23 LG 1L, 25 Auch S Proprio Pauls VI. diaconatus ordinem“” über die
Erneuerung des akonates führt uni 11 Aufgaben für den ako! an, sich auf
liturgische Handlungen eziehen., AAS 54 (1967), 701.

z '£1 Bertelli, a, 231, der labei beruft auf Huard, Des diacres
notre temps, inS 102 (1970), 87

25 Diese verschi endenzen egind of in D,  in und demselben Land, on  ‚S benachbarten
zu

w. r  ü  J. Anm. 15,
CeNaUue Interpretation dieses IVi  lotu Proprio und Beschreibung seiner enrechtlichen
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das Missionsdekret davon spricht, daB Männer, die tatsächlich einen diakonalen Dienst 
ausüben z. B. ,,in der Leitung abgelegener christlicher Gemeinden im Namen des 
Pfarrers und des Bischofs", eben dann auch zu Diakonen geweiht werden sollen, so 
kann dies nur subsidiär verstanden werden und ist keinesfalls etwas Spezifisches für 
das Amt des Diakons. Wie die Praxis zeigt, werden Diakone in solchen Funktionen 
auch allzu leicht mit dem Priester verglichen, und ihr spezifisch neues Amt (über eine 
bloße Ersatzfunktion hinaus) wird kaum begriffen. Das Spezifische des Diakonates 
liegt sicherlich auch nicht im Kultischen, obwohl in der Kirchenkonstitution die Liturgie 
bei den Aufgaben des Diakons an erster Stelle genannt wird. ,,Sache des Diakons ist 
es, je nach Weisung der zuständigen Autorität, feierlich die Taufe zu spenden, die 
Eucharistie zu verwahren und auszuteilen, der Eheschließung im Namen der Kirche zu 
assistieren und sie zu segnen, die Wegzehrung den Sterbenden zu überbringen, 
•.• dem Gottesdienst und dem Gebet der Gläubigen vorzustehen, Sakramentalien zu 
spenden und den Beerdigungsritus zu leiten"28• Dazu kommt, daß heute eine Reihe 
dieser liturgischen Funktionen ja auch schon von Laien durch Obertragung der Dienst­
ämter des Lektors und des Akolythen oder durch einfache Beauftragung ausgeübt 
werden können. 
Auch im Hinblick auf die karitative Tätigkeit des Diakons mu.8 nochmals eine Abgren­
zung gesehen werden: weder dürfte der Priester nun alles, was mit karitativer Tätigkeit 
zu tun hat, auf den Diakon abschieben, noch soll der Diakon Ersatz sein für jene 
,,allgemeine Diakonie", die der christlichen Gemeinde an skh auferlegt ist. All das 
wird der Diakon natürlich auch tun können: aber damit ist das Spezißsche des 
Diakonats noch nicht zum Ausdruck gekommen. 

2) Versuch einer positiven Wesensbestimmung 

Die Wiedereinführung (oder ,,schöpferische Konzeption") des ständigen Standes des 
Diakonates ist nur dann gerechtfertigt, wenn es gelingt, dieses Amt auch positiv, also 
in seiner Notwendigkeit abzugrenzen vom Priesteramt einerseits und von der all­
gemeinen Verp.ßichtung zur Diakonie der Gemeinde und des einzelnen andererseits. 
Die bisher noch ausstehende theol. Klärung hat zu einer sehr uneinheitlichen Praxis 
geführt, die etwas verallgemeinert in zwei Richtungen läuft: nach der einen Richtung 
werden noch gar keine Ständigen Diakone geweiht, meist aus der Angst, sie könnten 
vor einer endgültigen theol. Klärung ihres Standes entweder als ,,Minipriester'' oder 
als „Superlaien" angesehen werdenH. In einer anderen Richtung ist man wiederum 
sehr großzügig mit der Weihe, wobei man eher pragmatisch vorgeht und sich fragt, 
was kann dieser Diakon bei dem immer größer werdenden Priestermangel an Aus­
hilfsfunktionen übernehmen, ohne dabei tatsächlich an die Ausformung eines wieder­
belebten ( oder gar neuen) Amtes in der Kirche zu denken25• 

Was die theol. Deutung anlangt, muß man auf die Entwicklung der letzten Jahre 
achten. M. E. zu Recht hat Bertelli, in der schon erwähnten, sehr zu beachtenden 
Dissertation11 4 Perioden unterschieden: die 1. Vorbereitungsphase für das Konzil, 
die eigentliche Vorbereitungsphase, dann die Arbeit auf dem Konzil selbst mit den 
Ausführungsbestimmungen im Motu Proprio Pauls VI. ,,Sacrum diaconatus 
ordinem1127, und schlieSlich eine nachkonziliare Periode mit einer vielfältigen Arbeit 

18 LG n. 29. Audt das Motu Proprlo Pauls VI. ,,Sacrum diaconatus ordinem'1 über die 
Erneuerung des Diakonates führt unter 11 Aufgaben für den Diakon 8 an, die sldt auf 
liturgische Handlungen beziehen. AAS 59 (1967), 701. 

H Vgl. dazu L BerteUi, a. a. O. 231, der sidt dabei beruft auf J. Huard, Des dlacres pour 
notre temps, in MD 102 (1970), 87. 

• Diese verschiedenen Tendenzen sind oft in ein und demselben Land, in benadtbarten 
Diözesen zu beobadtten. 

• Vgl. w. o. Anm. 15. 
17 Genaue Interpretation dieses Motu Proprlo und Beschreibung seiner klrchenrechtlidten 
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der Theologen über dieses Gebiet. ese Dissertation erweıst, mMan eigentlich den
S  E Perioden fast usschließlich VO praktischen Überlegungen ausging und erst
in der 4, Periode versuchte, das wiedereingeführte PUe Amt theologisch Z beschreiben
und dami  me auch erst Zu begründen.
Was U die Arbeit der Theologen dieser 4_ Periode anlangt, scheint sich im esent-
lichen Konsens abzuzeichnen, wenn auch die rgumentation VO verschiedenen
Ausgangspunkten her versucht ird Berteili zitiert cehr Vl  x  ele Theologen, besonders
z dem französischen Sprachraum (denen cich auch ermann ANZU-
schließen scheint??), die cdavon ausgehen, $ kirchliches Amt immer Jesus Christus
ın seiner endung in dieser Zeit »#  Dr  tieren hat Sie unterscheiden dabei

seinem Wirken „Haup und in SEINeM Wirken in demütigem Dienst®9 Das
gesamte Wirken Christi wird durch den dreistufigen rdo repräsentiert. Der
Episkopat, 1n dem die le des rdo weitergegeben wird, Ste beide Aspekte des
Wirkens Christi dar. Die dem Episkopat zugeordneten Weihestufen des Presbyterates
aber und des Diakonates je einen: 48 der Presbyterat das Wirken „Christi
Domini der Diakonat das Wirken „Christi Servitoris’ 31 Schon Bertelli cselbst eldet
den Zweifel ob diese rennung des Wirkens Christi richtig 5sel, ob nicht
vielm! gerade in seiner Hingabe die Sendung als „Haupt” ausu e33
Hünermann versucht das Problem SO Osen,  .. daß die Sendung Christi in der Zeit
nochmals dem Inhalt nach und dem Wege nach unterscheidet. Episkopat und Pres-
byterat ätten Amt durch Auferstehung Erei:  gnis gewordene Fülle
des Heiles zu repräsentieren und zu vermitteln“ S „Der Diakon würde
dann gerade enen Aspekt des Weges, des Ansatzes den konkreten Menschen, bei
den ölkern in Eigenständigkeit, Annahme, langsamen Hinführung
ZUm Evangelium repräsentieren, würde insbesondere die Hinwendung zu den
Armen, Schwachen, den amn ande der Gesellschaft Stehenden ZUu übernehmen haben,
denen dieser Hinwendung, dieser Wertschätzung bezeugt wird, r S1e die
eliebten Gottes SIN  d, ihre manze Würde, : Licht der Heilszusage des
Evangeliums finden
Vielleicht acht esen Gedanken Alois Winter noch klarer, obwohl er mehr vVvVon der
soziologischen Betrachtungsweise herkommt®. Er cieht Priester, ennn er allein
Christus repräsentieren at, in der heutigen Seelsorge einem Dilemma eıits

seiner „amtlichen genscha Priester““ und andererseits 1n „seinem persönlichen
Charisma‘36 llln seinen spezifischen Amtsfunktionen der Spendung der Sakramente
und der Verkündigung repräsentiert er die Kirche”, demgegenüber tritt sein person-
liches „Charisma“ stark den Vordergrund, „ WEeNn q\A eın Gespräch uu abstän-
digen Katholiken, I'\"'. Nichtchristen oder Atheisten denen sSeıin amtlicher
Charakter oder chts bedeutet 1 nach seinen menschlichen
Qualitäten einschätzen“‘37 Winter sieht l eine Lösung des Dilemmas darin, dafß

Bedeutung Welier, Das M  Utu Proprio Papst auls VvVom 18., 467 Der eigen-ständigen Diakonat rechtlicher Sicht, in: clesia Ius. Festgabe für Audomar Scheuer-
Manı Schöningh, Paderborn 1968, 167 — 207,

Berteili, — A, O., bes. O0 — 248. C  ö  w Hünermann, O., bes. 16.

unermann,
30  D Bertelli Sp' Vo Capo und Servo, as 24

Bertelli, O, 24 llLa üua funzione di Capo NOn esercita proprio nel
divenuto PEr noi colui che SCIVOC, che morte, che Tre in olocausto?”
P. Hünermann, P. Hünermann, a 17.

Wınter, Das komplementäre Überlegungen Profil des eigenständigen Diakons,
in: 7 (1978), 269

e inter, O,
Winter, Ö. 274, ] beruft sichd auch auf Caminada, S Diakon. Reflexionen

g die Dogmatik des eigens  gen „Dienstamtes in der Kird Dissertation, IvV]  [ün-
ster 1970,

der Theologen über dieses Gebiet. Diese Dissertation erweist, daB man eigentlich in den 
ersten 3 Perioden fast ausschlieBlidt von praktisdten Oberlegungen ausging und erst 
in der 4. Periode versuchte, das wiedereingeführte neue Amt theologisdt zu beschreiben 
und damit awh erst zu begründen. 

Was nun die Arbeit der Theologen in dieser 4. Periode anlangt, scheint sich im wesent­
lichen ein Konsens abzuzeidtnen, wenn audt die Argumentation von verschiedenen 
Ausgangspunkten her versudtt wird. Bertelli zitiert sehr viele Theologen, besonders 
aus dem französischen Spradtraum28 ( denen sidt inhaltlidt audt Hünermann anzu­
schlie8en sdteint!9), die davon ausgehen, daB kirdtlidtes Amt immer Jesus Christus 
in seiner Sendung in dieser Zeit zu repräsentieren hat. Sie untersdteiden dabei Christus 
in seinem Wirken als „Haupt" und in seinem Wirken in demütigem Dienst80. Das 
gesamte Wirken Christi wird nun durdt den dreistufigen Ordo repräsentiert. Der 
Episkopat, in dem die Fülle des Ordo weitergegeben wird, stelle beide Aspekte des 
Wirkens Christi dar. Die dem Episkopat zugeordneten Weihestufen des Presbyterates 
aber und des Diakonates je einen: nämlidt der Presbyterat das Wirken „Christi 
Domini", der Diakonat das Wirken „Christi Servitoris"81• Schon Bertelli selbst meldet 
den Zweifel an, ob diese Trennung des Wirkens Christi ridttig sei, ob nidtt Christus 
vielmehr gerade in seiner Hingabe die Sendung als „Haupt" ausübe31• 

Hünermann versucht das Problem so zu lösen, daß er die Sendung Christi in der Zeit 
nodtmals dem Inhalt nadt und dem Wege nach untersdteidet. Episkopat und Pres­
byterat hätten ,,durch ihr Amt die durdt die Auferstehung Ereignis gewordene Fülle 
des Heiles Jesu Christi zu repräsentieren und zu vermitteln"83• ,,Der Diakon würde 
dann gerade jenen Aspekt des Weges, des Ansatzes bei den konkreten Mensdten, bei 
den Völkern in ihrer Eigenständigkeit, ihrer Annahme, ihrer langsamen Hinführung 
zum Evangelium repräsentieren, er würde insbesondere die Hinwendung zu den 
Armen, Sdtwachen, den am Rande der Gesellsdtaft Stehenden zu übernehmen haben, 
denen in dieser Hinwendung, in dieser Wertsdtätzung bezeugt wird, daB sie die 
Geliebten Gottes sind, die ihre ganze Würde, ihr ganzes Lidtt in der HeUszusage des 
Evangeliums ßnden''". 
Vielleicht madtt diesen Gedanken Alois Winter nodt klarer, obwohl er mehr von der 
soziologisdten Betrachtungsweise herkommtu. Er sieht den Priester, wenn er allein 
Christus zu repräsentieren hat, in der heutigen Seelsorge in einem Dilemma: einerseits 
in seiner „amtlidten Eigensdtaft als Priester" und andererseits in „seinem persönlidten 
Charisma"88• ,,In seinen spezifischen Amtsfunktionen der Spendung der Sakramente 
und der Verkündigung repräsentiert er die Kirche", demgegenüber tritt sein persön­
liches „Charisma" stark in den Vordergrund, ,,wenn er etwa ein Gespräch mit abstän­
digen Katholiken, mit Nichtchristen oder gar Atheisten führt, denen sein amtlicher 
Charakter wenig oder nidtts bedeutet und die ihn nur nach seinen menschlichen 
Qualitäten einsdtätzen"37• Winter sieht nun eine Lösung des Dilemmas darin, daB 

Bedeutung J. Weier, Das Motu Proprio Papst Pauls VI. vom 18. Juni 1967 über den eigen­
ständigen Diakonat in rechtlicher Sicht, in: Ecclesia et Ius. Festgabe für Audomar Scheuer-

.. _ mann. Schöningh, Paderborn 1968, 167 - 207. 
18 L Berlelli, a. a. 0., bes. 230 - 248. 111 P. Hilnermann, a. a. 0., bes. 16. 
ao L. Bertelli spricht von Cristo Capo und Cristo Servo, a. a. 0. 248. 
11 P. Hünermann, a. a. 0. 16. 
81 L Bertelli, a. a. 0. 248: ,,La sua funzione di Capo non si eserdta proprio nel suo essere 

divenuto per not colui dte serve, ehe va alla morte, dte sl offre in olocausto 7'' 
aa P. Hünermann, a. a. 0. 18. M P. Hünermann, a. a. 0. 17. 
as A. Winter, Das komplementäre Amt. Oberlegungen zum Profil des eigenständigen Diakons, 

in: IKZ 7 (1978), 269-281. 
st A. Winter, a. a. 0. 273. 
17 A. Winter, a. a. 0. 274. Er beruft sldt dabei auch auf J. Camiruida, Der Diakon. Reflexionen 

über die Dogmatik des eigenständigen „Dienstamtes" in der Kirche. Dissertation, Mün­
ster 1970. 
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der Diakon es bisher tast ‚„unausführbare” Amt des ers NeUCS,
eben „komplementäres” erganzt. In beiden Amtern geht dann sozusagen
eweils umgekehrte Richtung des andelns handelt der riester gleichsam stärker S
Zentrum hinaus In die Peripherie, 5(} ist andeln des Diakons mehr auf die Kirche
hin, VO der Peripherie ZUm Zentrum, ausgerichtet®,
Inhaltlich das Gleiche hat schon viel früher gemeint, NUur mıit anderen Worten
ausgedrückt, < er „Das Amt in der Kirche hat P Aufgabe, Kirche
erbauen, emeınnde zZzu bilden. Diese Aufgabe : der Gemeindebildung bedeutet LL
nich!  PP NUur eine Aufgabe, die Gegensatz sHinde individuellen Heilsvermittlung
an den solchen. Diese Gemeindebildung bedeutet V3} gerade auch,
v dem einzelnen solchem menschlicher und christlicher der Gemeinde
vermittelt wird, dem SO  O eine kirchlich-gesellschaftliche Position findet, s
da seın individuelles menschliches und christliches Leben zZu seinem Heil leben kann“39
Der Konsens der Theologen ginge also daß nach der Neukonzeption des
Ständigen Diakonates der Diakon In besonderer Weise ‚an der Peripherie“,
draußen der Welt stehen habe, un dort die auf vielerlei Außenstehenden,
Abseitsstehenden anzusprechen 5{ die „Desintegrierten die Gemeinde
ıntegrieren. bleibt aber noch Ca Frage offen, Warum für solche Aufgaben der

einer eigenen Weihe bedarf, und wieso nicht schon Q insgesamt
aufe Firmung zZUu diesem berufen und befähigt Sin|
Kirche anzes und soll auch geprägt werden durch Amt. Ur in der
bisherigen Amtstheologie vornehmlich Repräsentation der ejer der
Eucharistie (und vVon daher gesehen, auch der ufbau der Gemeinde Von her)
und der Sündenvergebungsgewalt (Wiedereingliederung in Gemeinde) gesehen
und nich!  Pn so schr ın der dem Herrn zutiefst eigenen Haltung des allumfassenden
Dienstes, SO k  Öönnte die Weihestufe des akona: in der eben geschilderten
gebung eiıne Befruchtung kirchlichen Lebens und Verdeutlichung kirchlichen
ugnisses ergeben. „Das Amt in der egmeınde ß nicht verantwortlich für d
Einheit der Gemeinde durch Verkündigung des Weortes Gottes und C
Hi  ejer der Eucharistie, sSsONdern auch die Voraussetzungen und Oonsequenzen csolcher
emeinschaft den Bruderdienst istlicher Liebe”, So sieht d Synode der ||
die Neueinführung des Diakonates begründet*9, die jeweilige Ausprägung des
5  tes aber auch die Kirche als Ganzes ihrem Wirken zeichenhaft. Go könnte
gerade die Ausfaltung eines csolchen Amtes den diakonischen Dienst der Kirche selbst
n ihren liedern der Welt deutlicher machen“1, Auch weist In  ; Nach-

auf die Hiltfe hin, die 3 dem cakramentalen Zeichen des akonates ur Erneue-
rung der Dienstgesinnung in der Kirche v  S den emeinden ommt.
akona Önnte aber auch den Glauben stärken, daf  fa  q selbst in einer
säkularisierten Welt ZuUugegen ist und für diese Welt £ |h
Für den einzelnen würde die csakramentale Weihe den diakonischen ienst über
(L allgemeine Verpflichtung ZUr ebe hinaus olgendes bedeuten Amtsgnade „‚heiligt”
den Träger, d  Udi> iIm Dienst Nächsten sich vergiß: und selbstloser sich
einzusetzen vermag. Der einzelne zeigt aber auch durch die Übernahme der Weihe,
daf er sich IN seiner ganz! Existenz und unwiderruflich diesem stellt. Die
Erteilung der durch die Kirche wiederum macht sein und seinen

„wirklich ollen Sinne kirchlich“/43. Persönlich weiß sich der geweihte Diakon
das Sakrament en  E besonderer Weise mit verbunden und hineingenom-

Winter, 274, ö  E K, Rahner, a
“& Die pastoralen e d  i der Gemeinde, Ein Beschluß der Gemeinsamen Synode der
min H‚oden!  sse 10, 17 f,

au V,
Vgl. iacres ujourd’hui 68), ; Bertelli, Ö. 250 — 257,

Rahner, A
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der Diakon jenes bisher fast „unausführbare" Amt des Priesters· durdt ein neues, 
eben „komplementäres" ergänzt. In beiden Ämtern geht es dann sozusagen um die 
jeweils umgekehrte Ridttung des Handelns: handelt der Priester gleidasam stärker vom 
Zentrum hinaus in die Peripherie, so ist das Handeln des Diakons mehr auf die Kirche 
hin, also von der Peripherie zum Zentrum, ausgeridttet88• 

Inhaltlich das Gleiche hat schon viel früher I<. Rahner gemeint, nur _mit anderen Worten 
ausgedrückt, wenn er sagt: ,,Das Amt in der Kirche hat die Aufgabe, I<irthe zu 
erbauen, Gemeinde zu bilden. Diese Aufgabe · der Gemeindebildung bedeutet nun 
nidtt nur eine Aufgabe, die im Gegensatz stünde zur individuellen Heilsvermittlung 
an den einzelnen als solchen. Diese Gemeindebildung bedeutet vielmehr gerade auch, 
da8 dem einzelnen als solchem ein menschlidter und christlicher Ort in der Gemeinde 
vermittelt wird, an dem er so eine kirchlidt-gesellschaftliche Position Bndet, daB er 
da sein individuelles menschliches und dtristliches Leben zu seinem Heil leben kann'189• 

Der Konsens der Theologen ginge also dahin, daB nach der Neukonzeption des 
Ständigen Diakonates der Diakon in besonderer Weise „an der Peripherie", also 
draußen in der Welt zu stehen habe, um dort die auf vielerlei Art Außenstehenden, 
Abseitsstehenden anzusprechen und so die „Desintegrierten" in die Gemeinde zu 
integrieren. Es bleibt aber noch die Frage offen, warum es für soldte Aufgaben in der 
Kirche einer eigenen Weihe bedarf, und·wieso nicht schon die Christen insgesamt durch 
Taufe und Firmung zu diesem Dienst berufen und befähigt sind. 

Kirche als Ganzes wird und soll auch geprägt werden durdt das Amt. Wurde- in der 
bisherigen Amtstheologie vornehmlich die Repräsentation Christi in der Feier der . 
Eucharistie (und von daher gesehen, auch der Aufbau der Gemeinde von innen her) 
und in der Sündenvergebungsgewalt (Wiedereingliederung in die Gemeinde) gesehen 
und nicht so sehr in der dem Herrn zutiefst eigenen Haltung des allumfassenden 
Dienstes, so könnte die Weihestufe des Diakonates in der eben geschilderten Sinn­
gebung eine neue Befruchtung kirchlichen Lebens und eine Verdeutlidtung kirchlichen 
Zeugnisses ergeben. ,,Das Amt in der Gemeinde ist nicht nur verantwortlich für die 
Einheit der Gemeinde durch die Verkündigung des Wortes Gottes und durch die 
Feier der Eudtaristie, sondern auch für die Voraussetzungen und Konsequenzen soldter 
Gemeinschaft: für den Bruderdienst christlicher Liebe", so sieht die Synode der BRD 
die Neueinführung des Diakonates begründet4°. · Durch die jeweilige Ausprägung des 
Amtes wird aber auch die Kirche als Ganzes in ihrem Wirken zeichenhaft. So könnte 
gerade die Ausfaltung eines solchen Amtes den diakonisdten Dienst der I<irdte selbst 
an ihren Gliedern und an der Welt deutlicher machen'1• Auch Bertelli weist mit Nach­
druck auf die Hilfe hin,· die aus dem sakramentalen Zeichen des Diakonates zur Emeue­
-rung der Dienstgesinnung in der Kirche und in den einzelnen Gemeinden kommt. Der 
Diakonat könnte so aber audt den Glauben stärken, daB Gott selbst in einer so 
säkularisierten Welt zugegen ist und sidt für diese Welt ganz einsetzt'2. 
Für den einzelnen würde die sakramentale Weihe für den diakonisdten Dienst über 
die allgemeine VerpBidttung zur Liebe hinaus folgendes bedeuten: Amtsgnade „heiligt'' 
den Träger, daß er im Dienst am Nächsten sich selbst vergißt und selbstloser sich 
einzusetzen vermag. Der einzelne zeigt aber auch durch die Obernahme der Weihe, 
da8 er sich mit seiner ganzen Existenz und unwiderruflich diesem Dienst stellt. Die 
Erteilung der Weihe durch die Kirche wiederum macht seinen Einsatz und seinen Dienst 
erst „wirklich .im vollen Sinne kirchlich"48• Persönlich weiB sich der geweihte Diakon 
durch das Sakrament in besonderer Weise mit Christus verbunden und hineingenom-

18 A. Winter, a. a. 0. 274. 31 IC. Rahner, a. a. 0. 34. 
'° Die pastoralen Dienste in der Gemeinde, Ein Besmlu8 der Gemeinsamen Synode der 

Bistümer in der BRD. Heftreihe: Synodenbesdllilsse 10, 17 f • 
. a Vgl. Diacres aujourd'hul 8 (1968), 9. 41 L. Bertelli, a. a. O. 250-257. 
41 Vgl. K. Rahner, a. a. 0. 37. 
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Leben und sCe1iNe Er wird sich mehr und mehr der esinnung
verenugen haben, W etwa der S5zene der ‚waschung zı usdruck

kommt, sich der Herr rustet die anderen, sichtbaren Tun der dienenden
Geste, ZUm Zeichen die Hingabe seines eDens‘ Wie also das amen! der he
; Sinn Epiphanie der ebe und reue Gottes ist, SC  Ü könnte im

akona; die Hingabe Christi die Armen Sinne des Evangeliums gesellschaftlich-
leibhaftige Sichtbarkeit und Zeichenhaftigkeit erlangen

Mögliche Konsequenzen für die Praxis
ehört also die „Integrierung des religiös und sozial heute weithin desintegrierten
2ens 11 bürgerliche und kirchliche Gemeinschaft den Aufgaben des Amtes“”,
; des des akons®, könnte dies die Praxis etw: folgende
ONnsequenzen haben
Die Rande Stehenden, also die Desintegrierten, das sind die : Menschen,
wobei diese Armut elfach materielle, aber viel häufiger noch ine
geistige Armut. Das sind mte Menschen, unterdrückte Menschen, A irgendwie
1n onflikt geraten mit der Gesellschaft oder SOBATr mut kirchlicher Gemeinschaft
Das sind Jene Menschen, die allein sind, JUNge und alte Einsamkeit ist etwas, wWas
heute keineswegs ZUX auf bestimmtes Alter bezogen werden
auch die JunNgen Menschen, wWenn 612e sich unverstanden fühlen, e1nN54mn sind schon
Unmündigen, die keine Geborgenheit mehr in der Familie Fahren. jene Menschen
also, die noch nicht M Kern der Gemeinde stehen, die verlegen, schambh. ängstlich
n de stehen, brauchen (D CISENEN Führer, der sich m1: ihnen auf den Weg
macht hier ware viellei| gerade das spezifische Einsatzgebiet des Diakons

gesehen könnte dies bedeuten, laß der sich unr Kinder- und
Jugendseelsorge besonderem M  8 der eben genannten annımmt

csehr“ Mafß wird dem Diakon der Einsatz ıNn der sozialen Arbeit zukommen,
bei Kranken, und auch Menschen, die die Gesellschaft wieder resozialisiert
werden sollen, V1Ie Otrafentlassene das alles nich:  en allein bewältigen können.
Es collen auch nicht alle Aktivitäten auf abgeschoben werden ber ©5 braucht
gerade il  in jeder christlichen emeınde e52e5 große SOZ]|  ®  aler Arbeit Menschen,
die csich HUt ihrer Person ja mut ihrer BanZz Existenz diesem Dienst +atsächlich
‚„weih:  en ,  “ SO andere ZzZu sozialen Diensten anzuleiten, INSDIMETEN und ihnen
Vorbild S se1in.

Spezialgebiet k  Öönnte auch die Krankenseelsorge sein, VOoOn Gespräch Kranken-
lager angeftangen bis zZu Spendung der Eucharistie JeENE Menschen. rste Versuche
haben gez Diakone selbs Krankenhäusern in cschr eıtem Kranken-
seelsorge übernehmen onnen.  .. eht es meist 3-  PP HUT unl cakramentale
Absolution Oder Krankensalbung, sondern zu allererst menschliche Begegnung
und Irost aus stlicher Erfahrung Diakone onnen  .. die celbst
Sterben noch dabeibleiben Gterbehilfe leisten, und SO atsächlich den Beistand christ-
hcher Gemeinde eibhaftig ZUum Ausdruck bringen. ber auch die Pastoral den
Angehörigen der und OTr allem an den Trauernden nach einem Todesfall
scheint IU wesentlich Nn diakonaler Dienst mit allen noch längst nicht
genutzten Möglichkeiten e1Nes guten Begräbnisdienstes arüber hinaus könnten Dia-
kone auch SONst verschiedenen senfällen menschlicher Existenz ihren Einsatz
l  eisten,  * eben wieder dann, Menschen abseits cstehen in der Eheberatung,
Erziehungsberatung, in der elefonseelsorge, 1 der Beratung vVon Lebensmüden, um

einıges nennen,
Gelbstverständlich wird der Diakon auch das noch tun, die Kirchenkonstitution

K. ner, a.a. O 35  Do 13,1 15

n

men in sein Leben und seine Hingabe. Er wird sich mehr und mehr mit der Gesinnung 
Jesu zu vereinigen haben, wie sie etwa in der Szene der Fußwaschung zum Ausdruck 
kommt, da sich der Herr rüstet für die anderen, im sichtbaren Tun der dienenden 
Geste, zum Zeichen für die Hingabe seines Lebens". Wie also das Sakrament der Ehe 
in einem gewissen Sinn Epiphanie der Liebe und Treue Gottes ist, so könnte im 
Diakonat die Hingabe Christi an die Armen im Sinne des· Evangeliums gesellsdtaftllch­
leibhaftige Sichtbarkeit und Zeidtenhaftigkeit erlangen. 

3) Möglidie Konsequenzen für die Praxis 

Gehört also die „Integrierung des religiös und sozial heute weithin desintegrierten 
Menschen in die bürgerlidte und kirchliche Gemeinschaft zu den Aufgaben des Amtes", 
nämlich des Amtes des Diakons'5, so könnte dies für die Praxis etwa folgende 
Konsequenzen haben: 
Die am Rande Stehenden, also die Desintegrierten, das sind die armen Menschen, 
wobei diese Armut vielfadt sein kann: eine materielle, aber viel häußger noch eine 
geistige Armut. Das sind vereinsamte Mensdten, unterdrückte Mensdten, die irgendwie 
in Kon&kt geraten sind mit der Gesellsdtaft oder sogar mit kirdtlidter Gemeinschaft. 
Das sind jene Mensdten, die allein sind, junge und alte. Einsamkeit ist ja etwas, was 
heute keineswegs nur auf ein bestimmtes Alter bezogen werden kann. Einsam sind 
audt die jungen Mensdten, wenn sie sidt unverstanden fühlen, einsam sind schon die 
Unmündigen, die keine Geborgenheit mehr in der Familie erfahren. All jene Mensdten 
also, die noch nicht im Kern der Gemeinde stehen, die verlegen, sdtamhaft, ängstlidt 
am Rande stehen, brauchen einen eigenen Führer, der sidt mit ihnen auf den Weg 
macht. Und hier wäre vielleicht gerade das spezinsdte Einsatzgebiet des Diakons. 
Einzeln gesehen könnte dies nun bedeuten, da8 der Diakon sidt um Kinder- und 
Jugendseelsorge in besonderem MaB der eben genannten Art annimmt. 
In sehr weitem Maß wird dem Diakon der Einsatz in der sozialen Arbeit zukommen, 
bei Kranken, Alten und audt bei Mensdten, die in die Gesellsdtaft wieder resozialisiert 
werden sollen, wie Strafentlassene. Er wird das alles nidtt allein bewältigen können. 
Es sollen auch nicht alle Aktivitäten auf ihn abgesdtoben werden. Aber es braudtt 
gerade in jeder christlichen Gemeinde für dieses große Feld sozialer Arbeit Mensdten, 
die sidt mit ihrer ganzen Person ja mit ihrer ganzen Existenz diesem Dienst tatsädtlich 
„weihen", um so andere zu sozialen Diensten anzuleiten, zu inspirieren und ihnen 
Vorbild zu sein. 
Ein Spezialgebiet könnte auch die Krankenseelsorge sein, vom Gespräch am Kranken­
lager angefangen bis zur Spendung der Eudtaristie an jene Menschen. Erste Versudte 
haben gezeigt, daß Diakone selbst in Krankenhäusern in sehr weitem Maß Kranken­
seelsorge übernehmen können. Geht es dodt meist nicht nur um sakramentale 
Absolution oder Krankensalbung, sondern zu allererst um mensdtliche Begegnung 
und Trost aus eigener christlicher Erfahrung. Diakone können es sein, die selbst beim 
Sterben noch dabeibleiben, Sterbehilfe leisten, und so tatsädtlich den Beistand christ­
licher Gemeinde leibhaftig zum Ausdruck bringen. Aber audt die Pastoral an den 
Angehörigen der Kranken und vor allem an den Trauernden nach einem Todesfall 
scheint mir wesentlich ein diakonaler Dienst zu sein, mit allen noch längst nicht 
genützten Möglichkeiten eines guten Begräbnisdienstes. Darüber hinaus könnten Dia­
kone auch sonst in verschiedenen Krisenfällen mensdtlicher Existenz ihren Einsatz 
leisten, eben immer wieder dann, wenn Menschen abseits stehen: in der Eheberatung, 
Erziehungsberatung, in der Telefonseelsorge, in der Beratung von lebensmüden, um 
nur einiges zu nennen. 
Selbstverständlich wird der Diakon auch das noch tun, was die I<irdtenkonstitution 

"Vgl Jo 13, 1-15. " IC. Rahner, a. a. O. 35. 
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und Mobtu Proprio Aufgaben aufzählt aber dann der Wortverkündi-
gung und auch der Feier der 'gie nicht Ersatz sondern spezifischen
Platz finden wird S{ gesehen, der ult nich  P Aufgabe sondern er
würde gerade die liturgische ejler der Gemeinde A Not all dieser Außenstehenden,
zuletzt = selbst oder repraäsentieren „Zugleich aber all diese
Vollzüge entscheidend die Richtung, S der her der iakon all - tut‚ eı in
diesen Vollzügen 11L Weise z usdruck bringt Er ware gerade ener, der
INeTt Verkündigung, 111 den liturgischen Funktionen der von den einzelnen Menschen,
ihren Nöten, S den Außenstehenden, den Leiden Herkommende, ener, der alle diese
Realitäten, ese Aspekte des die Mitte der Gemeinde einbringt und
chte des Evangeliums sehen lehrt laf  Q zugleich auch JEeENeT ist, der die Gemeinde
auf Weg des Dienens, der emut die geleiten kann““48

i1' “ und Diakonat: grundsätzlich vereinbar
Grundsätzlich stehen Ehe und Diakonat also keinesfails [n Widerspruch Das zeıgt
schon die d 5 1ım 3 8—-13 sehr konkrete Anweisungen iber den
Diakon, Ehe und Familie gibt Sie stehen aber auch deshalb cht >

Widerspruch weil sowohl der Ehe als Diakonat die ebe Gottes konkretisiert
werden muß wenn Liebe atsächlich unteilbar st, dann ihrem Wesen
nach hier B-  gn uUrrenz stehen FEs muß schließlich auch nich:  Pr SCHIMN, die
Hingabe n  r Menschen die Hingabe Gott und anderen Im Gegenteil
k:  O;  ..  nnte gerade eheliche Liebe Liebesfähigkeit des einzelnen noch stärker heraus-
fordern und ZUT: Entfaltung bringen (Gerade der zölibatäre Priester üßte sich sehr
oft fragen, ob durch Ehelosigkeit zZzu mehr Liebe freigeworden
ist!) Ja, Zu diesem Einsatz den Nächsten onnen  .. SUOBaT die Ehegattin und die
heranwachsenden Kinder verschiedener Hinsicht starke Hilfen bedeuten Die
Lebenserfahrung der Familie wird die Augen So anche Not anderer b besser
Ööffnen. Gerade Fragen der Jugenderziehung, der Eheberatung oder des Beistehens
in S0  S manchen en, diese Lebenserfahrung unersetzlich Nehmen Wı mut
Paulus an, daf  S der die Tau oder Frau den Mannn ın der Ehe heiligen
und zZu heiligen hat, hätte der geweihte jakon besonderer eise wohl e
Möglichkeit dazu“<?
Grundsätzlich 2169 sind Ehe und Diakonat vereinbar Die Probleme scheinen T viel
eher 1n der Praxis, n der konkreten Durchführung ergeben

Ehe und Diakonat mögliche S  D  “
Wer sich den Diakonat —-  F  = geweiht entscheidet csich für
besondere der Nachfolge Je ernster eiINeTr ese Art der Nachfolge t,
umMSso mehr Se1N AIL2 Leben beeinflussen Er wird versuchen, anspruchsloser
Zzu leben, also einfachere Lebensform ZuUu wählen Er wird sich __ 09  ben 111

selbstlosen Einsatz die anderen, ohne allzuviel Rücksicht auf Anerken-
f„ n  Uung  0> und $  in der Cffentlichkeit gerade jetzt Beginn der Wieder-

des Diakonates viel Unverständnis ja SO£f erfahren gerade
das nicht erreichen, eute von den meisten angestrebt wird n Geltung und
Karriere Die radikale Verwirklichung des Glaubens Leben wird tief hinein-
reichen ele persönliche Entscheidungen, Lebenshaltungen, natürlich direkt oder
indirekt auch se1ine Ehe und Familie berühren. Und hier scheint cich das Problem

Bedeutung zu stellen ] zölibatärer Priester cteht VOF aähnlichen Ent-

Kor 74 14, obwohl vielleicht schon Kor 77 andeutet, daß h der praktischen
Hünermann, O. 1

Verwir uUung durchaus Schwierigkeiten ergeben können,
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und das Motu Proprio an Aufgaben aufzählt. Er wird aber dann in der Wortverkündi­
gung und auch in der Feier der Liturgie nicht Ersatz sein, sondern seinen spezi6schen 
Platz finden. Es wird, so gesehen, der Kult nicht seine erste Aufgabe sein, sondern er 
würde gerade in die liturgische Feier der Gemeinde die Not all dieser Außenstehenden, 
zuletzt sie selbst hineinführen oder repräsentieren. ,,Zugleich aber wäre für all diese 
Vollzüge entscheidend die Richtung, von der her der Diakon all dies tut, was er in 
diesen Vollzügen in seiner Weise zum Ausdruck bringt. Er wäre gerade jener, der in 
seiner Verkündigung, in den liturgischen Funktionen der von den einzelnen Menschen, 
ihren Nöten, von den Außenstehenden, den Leiden Herkommende, jener, der alle diese 
Realitäten, diese Aspekte des Lebens in die Mitte der Gemeinde einbringt und im 
Lichte des Evangeliums sehen lehrt, so daß er zugleich auch jener ist, der die Gemeinde 
auf ihrem Weg des Dienens, der Demut durch die Zeit geleiten kann"48. 

5. Ehe und Diakonat: grundsätzlich vereinbar 

Grundsätzlich stehen Ehe und Diakonat also keinesfalls im Widerspruch. Das zeigt 
sdton die Schrift, die uns in 1 Tim 3, 8-13 sehr konkrete Anweisungen über den 
Diakon, seine Ehe und seine Familie gibt. Sie stehen aber auch deshalb nicht in 
Widerspruch, weil sowohl in der Ehe als im Diakonat die Liebe Gottes konkretisiert 
werden muB. Und wenn Liebe tatsächlich unteilbar ist, dann kann sie ihrem Wesen 
nach hier nicht in Konkurrenz stehen. Es muB schlieBlich auch nicht sein, daß die 
Hingabe an einen Mensdten die Hingabe an Gott und die anderen stört. Im Gegenteil 
könnte gerade eheliche Liebe die Liebesfähigkeit des einzelnen noch stärker heraus­
fordern und zur Entfaltung bringen. (Gerade der zölibatäre Priester miiBte sich sehr 
oft &agen, ob er tatsächlich durch die Ehelosigkeit zu noch mehr Liebe &eigeworden 
ist!) Ja, zu diesem Einsatz für den Nächsten können sogar die Ehegattin und die 
heranwadisenden Kinder in versdtledener Hinsidtt starke Hilfen bedeuten. Die eigene 
Lebenserfahrung in der Familie wird die Augen für so manche Not anderer weit besser 
öffnen. Gerade in Fragen der Jugenderziehung, der Eheberatung oder des Beistehens 
in so manchen Krisen, kann diese Lebenserfahrung unersetzlich sein. Nehmen wir mit 
Paulus an, daß der Mann die Frau oder die Frau den Mann in der Ehe heiligen kann 
und zu heiligen hat, dann hätte der geweihte Diakon in besonderer Weise wohl die 
Möglichkeit dazu47. 
Grundsätzlich also sind Ehe und Diakonat vereinbar. Die Probleme scheinen sich viel 
eher in der Praxis, in der konkreten Durchführung zu ergeben. 

6. Ehe und Diakonat: mögliche Probleme 

Wer sich für den Diakonat berufen fühlt und geweiht wird, entscheidet sich für eine 
besondere Art der Nadtfolge Christi. Je ernster einer diese Art der Nadtfolge nimmt, 
umso mehr wird si„ sein ganzes Leben beeinßussen. Er wird versuchen, ansprudtsloser 
zu leben, also eine einfadtere Lebensform zu wählen. Er wird sidt einüben in einen 
möglichst selbstlosen Einsatz für die anderen, ohne allzuviel Rücksicht auf Anerken­
nung und Dank. Er wird in der Offentlidtkeit gerade jetzt zu Beginn der Wieder­
einführung des Diakonates viel Unverständnis, ja sogar Kritik erfahren, er wird gerade 
das nidtt erreidten, was heute von den. meisten angestrebt wird, nämlich Geltung und 
Karriere. Die radikale Verwirklidtung des Glaubens in seinem Leben wird tief hinein­
reichen in viele persönlidte Entsdteidungen, Lebenshaltungen, die natürlich direkt oder 
indirekt auch seine Ehe und Familie berühren. Und hier scheint sich das Problem in 
seiner ganzen Bedeutung zu stellen. Ein zölibatärer Priester steht vor ähnlichen Ent-

ca P. Hanermann, a. a. 0.1'1. 
u 1 Kor '1, 14, obwohl vielleldtt sdton 1 Kor '1, 32 andeutet, daß sldt in der praktisdten 

Verwirklldtung durchaus Schwierigkeiten ergeben können. 
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scheidungen. die Onsequenzen, die daraus erfließen, bleibt er nahezu aHein
verantwortlich (wenn m etwa » Rückwirkungen auf die Großtamilie absieht).

hat sich e1ne bestimmte Form der Nachfolge Christi entschieden, und
Verwirklichung berührt NUFr seıne el Existenz.,
Der verheiratete Diakon steht einer B anderen Situation. S5ie alle, die sich weihen
haben lassen, haben die Entscheidung einem sen Sinn auch andere gefällt
Dabei War das Einverständnis der Ehegattin verhältnismäßig klar einzuholen, obwohl
auch hiıer die Erfahrung zeigt, laf? eıne einmal gegebene Zustimmung 1111 Laufe der
Konkretisierung des diakonalen Dienstes durchaus wieder rage gestellt werden
kann. Aber viel weniger noch konnten Sie miteinkalkulieren, wıe Ihre Kinder,
6i1e heranwachsen, diese Ihre Lebensform beurteilen, oder mitzuvollziehen bereit sSein
werden. Das Problem lautet also wıe weiıt kann ich e1ıne (} große Lebensentscheidung
auch andere fällen, Z Teil für solche, die die Tragweite dieser Entscheidung
für sich überhaupt noch cht abschätzen können?
In der Praxis ird diesem Problem bisweilen auf folgende Weise dem Weg
CgHaNnNgenN Man hat (natürlich mıit Einverständnis der Gattin*®) clie Weihe OHL-

und jetzt versuchen le, S1| möglichst perfekt diesem Amt ZUX: Verfügung ZU
stellen. ber gerade der übergroße Einsatz andere laäßt Ihnen ımmer weniger eit

die eigene Familie Dadurch, aber vielleicht auch durch die SO intensive
„Christlichen Tuns  44 ommen Sie Zu ren Kindern auf Distanz. Das Engagement in
arre und christlicher Gemeinde freut ie, Sie sind ja in feierlicher We:  155e dazu
verpflichtet 50 merken Sie vielleicht zunächst kaum, dieser Dienst Ehe und
Familie eiıne Spaltung gebracht hat und 5ie sich mehr und mehr Tau und Kindern
entfremden®?.
Auch die umgekehrte Entwicklung kann da und dort bemerkt werden: Sie wıssen
sehr ZENAU, laß 5ije sich ZUers für Ehe und Familie entschieden haben und daher dort
ihre Pflicht liegt. Die Familie darf nich!  en gestört werden. 5ie L ]  Ur das, S
darüber hinaus leicht möglich ist. Aber, W ennt sich selbst tatsächlich SO gurt, Q
e csich el B-  en +äuscht? Kann PS nicht auch die ucht die Familie sein, sich
eın Alibi schaffen eine Tätigkeit, die doch viel schwieriger ist, als Man
zuerst vermutete? Ein solcher Diakon begnügt sich dann vielleicht mıiıt wenıg und
entfernt sich, scheinbar IN der Liebe zu den Ceinen willen vVon der Liebe den
anderen.
ıne dritte Möglichkeit möchte ich fast nicht ZIEeIU  N® s1e ware  y dergestalt, der
Diakon Seın Amt der Kirche völlig getrennt VvVon der Familie ausübt, O WIe e1n
anderer se1n hat. Das wird auf die Dauer B-  r lebbar se1n, und VOFr allem
verliert eın soölcher Diakon sehr bald Glaubwürdigkeit und ceine
Zeichenhaftigkeit.
Man mufß also dieses eigentliche Problem des verheirateten Diakons csehr ernst nehmen,

allem VOÖT der Weihe, aber auch späterhin und sich ständig prüfen, oder besser
noch prüfen lassen, wıe persönlich dieses Problem gemeister‘ hat Einige
allgemeine Regeln möchte ich dafür noch angeben.
7 „Lebensregeln‘“ für den verheirateten Diakon
Lang Vr der eigentlichen Zulassung Weihe müßten viele Voraussetzungen den
Diakonat sehr SOTBSamM geprüft werden. Im 1l im 3, 8—73 WIT: ese sorgfältige

D  Hese werden offiziell VOor der Weihe gefragt, und achen meist geme mit ihren
Männern gene Exerzitien mit.
Schon VOrTr der Diakonatsweihe AeNau geprüft werden, ob nicht Bereitschaft

größeren  Er Engagement in der Kirch!  m isweilen einer nicht eingestandenen Flucht
der Familie kommt.
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scheidungen. Aber für die Konsequenzen, die daraus erflie.8en, bleibt er nahezu allein 
verantwortlich (wenn man etwa von Rückwirkungen auf die Großfamilie absieht). 
Er hat sich einmal für eine bestimmte Form der Nachfolge Christi entschieden, und ihre 
Verwirklichung berührt nur seine eigene Existenz. 
Der verheiratete Diakon steht in einer ganz anderen Situation. Sie alle, die sich weihen 
haben lassen, haben die Entscheidung in einem gewissen Sinn auch für andere gefällt. 
Dabei war das Einverständnis der Ehegattin verhältnismäßig klar einzuholen, obwohl 

~' auch hier die Erfahrung zeigt, daß eine einmal gegebene Zustimmung im Laufe der 
Konkretisierung des diakonalen Dienstes durchaus wieder in Frage gestellt werden 
kann. Aber viel weniger noch konnten Sie miteinkalkulieren, wie Ihre Kinder, wenn 
sie heranwachsen, diese Ihre Lebensform beurteilen, oder mitzuvollziehen bereit sein 
werden. Das Problem lautet also: wie weit kann ich eine so große Lebensentscheidung 
auch für andere fällen, zum Teil für solche, die die Tragweite dieser Entscheidung 
für sich überhaupt noch nicht abschätzen können? 
In der Praxis wird diesem Problem bisweilen auf folgende Weise aus dem Weg 
gegangen: man hat (natürlich mit Einverständnis der Gattin48) die Weihe angenom­
men und jetzt versuchen Sie, sich möglichst perfekt diesem Amt zur Verfügung zu 
stellen. Aber gerade der übergroße Einsatz für andere läßt Ihnen immer weniger Zeit 
für die eigene Familie. Dadurch, aber vielleicht auch durch die so intensive Art 
„christlichen Tuns" kommen Sie zu Ihren Kindern auf Distanz. Das Engagement in 
Pfarre und christlicher Gemeinde freut Sie, Sie sind ja sogar in feierlicher Weise dazu 
verpffichtet. So merken Sie vielleicht zunächst kaum, daß dieser Dienst in Ehe und 
Familie eine Spaltung gebracht hat und Sie sich mehr und mehr Frau und Kindern 
entfremden49• 

Auch die umgekehrte Entwicklung kann da und dort bemerkt werden: Sie wissen 
sehr genau, daß Sie sich zuerst für Ehe und Familie entschieden haben und daher dort 
ihre erste Pflicht liegt. Die Familie darf nicht gestört werden. Sie tun nur das, was 
darüber hinaus leicht möglich ist. Aber, wer kennt sich selbst tatsächlich so gut, dai 
er sich dabei nicht täuscht? Kann es nicht auch die Flucht in die Familie sein, um sich 
ein Alibi zu schaffen für eine Tätigkeit, die nun doch viel schwieriger ist, als man 
zuerst vermutete? Ein solcher Diakon begnügt sich dann vielleicht mit wenig und 
entfernt sich, scheinbar um der Liebe zu den Seinen willen von der Liebe zu den 
anderen. 
Eine dritte Möglichkeit möchte ich fast nicht nennen: sie wäre dergestalt, daß der 
Diakon sein Amt in der Kirche völlig getrennt von der Familie ausübt, so wie ein 
anderer sein Hobby hat. Das wird auf die Dauer nicht lebbar sein, und vor allem 
verliert ein solcher Diakon sehr bald seine Glaubwürdigkeit und seine 
Zeichenhaftigkeit. 
Man muß also dieses eigentliche Problem des verheirateten Diakons sehr ernst nehmen, 
vor allem vor der Weihe, aber auch späterhin und sich ständig prüfen, oder besser 
noch prüfen lassen, wie man persönlich dieses Problem gemeistert hat. Einige 
allgemeine Regeln möchte ich dafür noch angeben. 

7. ,,Lebensregeln" fllr den verheirateten Diakon 

Lang vor der eigentlichen Zulassung zur Weihe mü.8ten viele Voraussetzungen für den 
Diakonat sehr sorgsam geprüft werden. Im 1 Tim 3, 8-13 wird diese sorgfältige 

48 Diese werden offiziell vor der Weihe gefragt, und machen meist gemeinsam mit ihren 
Männern eigene Exerzitien mit. 

48 Schon vor der Diakonatsweihe miiBte genau geprilft werden, ob nicht die Bereitschaft 
zum größeren Engagement in der Kirche bisweilen aus einer nicht eingestandenen Flucht 
aus der Familie kommt. 
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Prüfung sehr nachdrücklich gefordert. Die Oort angeführten Einzelvoraussetzungen
önnte vielleicht die heutige eit zusammenfassen:

Der künftige Diakon müßte zunächst als Mensch „untadelig  ‚04 sSein. rnst, ehrlich,
nicht SO angekränkelt VO Materialismus der Zeit, wıe die meisten seiner
Mitbürger.

Er müßte „mit reinem (sewissen das Geheimnis des Glaubens bewahren“,
zutiefst gläubiger Mensch sein, der auch schon längst versucht hat, diesem Glauben
heraus sSein enzı ges  en

Auch die TAau stellt der Timotheusbrief eine Reihe vVon Anforderungen: „ehrbar,
nicht verleumderisch, sondern nüchtern und allem zuverlässig” Zu sein. Sie muß also
eine gute Tau se1in, allem zuverlässig, den Fragen der Menschlichkeit, aber cehr
wohl auch der Gläubigkeit.

Der Diakon soll haben, daß seinen Kindern und der Familie „gut VOI -
stehen er mufß sich 1n Ehe und Familie EW haben. Wie könnte PT
SONSt anderen Zeugnis geben!
Wenn alle ese Voraussetzungen zutreffen, wenn der Kandidat auch subjektiv völlig
überzeugt ist Va  = SeINer Berufung, muß 65 doch zunächst zZu einer gemeinsamen
Entscheidung mit der attin®®9 und eventuell mit den Kindern kommen. R scheint das
eın wesentliches Kriterium zZu seın für die Echtheit des Berufes, 1ier Gemein-
camkeit erreicht muß eın volles, g  ames Ja sein, kein ETZWUNgCNECS. Es
darf auch ch; bloß bei einer  @: Duldung bleiben. Die künftige Aufgabe, der künftige
Be  g muß gemeinsam gesehen werden. Das wird Öglich sein, wenn eın
cehr eitgehender Gleichklang Glauben und der Liebe Christus und ın der
Einsatzbereitschaft für die Kirche da ıst.

Sind alle Voraussetzungen gegeben und erfolgt die Weihe, dann muß andererseits
Familie keineswegs einer sogenannten ‚„Musterfamilie“” werden. Es gibt kein

absolutes Modell e1iner „Diakonsfamilie”‘. Ihre Kinder sollen INnz natürlich und ormal
bleiben und niem. unter dem stehen, jetzt Besonderes Schule oder arre
leisten ZUu mussen.  as Und die Gattin soll sehr natürlich bleiben, wıe bisher. Gje
wird durch die Weihe ihres Mannes icht „Frau D:  1  akon“”. Die Fhe coll sehr vorbildlich,
aber guten Sinn des Wortes, menschlich gelebt werden. Sie sollen 1Uun Ja auch,
gerade durch Ihre Ehe, Vorbild für andere sein, aber S! Beispiel nachvollziehbar
ist und nich!  er bestaunt werden
Die Weihe wird Sie aber schließlich auch nicht Schwierigkeiten der Familie
bewahren Auch die Familie eines Diakons hat mit Enttäuschungen und Mißerfolgen,
etwa der Erziehung der Kinder, zu rechnen und wird dies vielleicht noch viel cstärker
spuüren und erleben, weil 611e doch eın wenig mehr als andere 1 Blickpunkt steht.
Auch das collen Sie beispielhaft tragen und nich  er schamhaft vertuschen suchen.
Gerade esen Situationen werden andere auf Sie schauen und sehen wollen, wiIıie je,
die einer besonderen Weise Christus nachfolgen wollen, mit diesen Problemen
fertigwerden.
Der Diakon gehört einem eigenen Stand all, mitten unter anderen, qu heraus-
gehoben den übrigen Hausbewohnern. Das ware  Y gerade der unschätzbare
Vorteil des verheirateten Diakons, C unter anderen Zu se1ın, unscheinbarer, unauf-
fälliger Weise, S0 einer derer werden, die 1an ZUT christlichen MEeINn!
hin bholen will
Der Diakon coll nich:  Pr einmal Hause allzusehr „Hauspriester” 1nl Erscheinung
4  {  rrei Sicher wird er viel mehr q religiöser Erfahrung, aber auch religiösem Tun

S Über D Zustimmung FEhefrau Vo CT Diakonatsweihe
aus! eijer, Ö, 180

Prüfung sehr nachdrüddich gefordert. Die dort angeführten Einzelvoraussetzungen 
könnte man vielleicht für die heutige Zeit so zusammenfassen: 
- Der künftige Diakon müBte zunächst als Mensch „untadelig" sein. Ernst, ehrlich, 
nicht gar so angekränkelt vom Materialismus der Zeit, wie die meisten seiner 
Mitbürger. 
- Er müßte „mit reinem Gewissen das Geheimnis des Glaubens bewahren11

, d. h. ein 
zutiefst gläubiger Mensch sein, der auch schon längst versucht hat, aus diesem Glauben 
heraus sein Leben zu gestalten. 
- Auch an die Frau stellt der Timotheusbrief eine Reihe von Anforderungen: ,,ehrbar, 
nicht verleumderisch, sondern nüchtern und in allem zuverlässig" zu sein. Sie mu8 also 
eine gute Frau sein, in allem zuverlässig, in den Fragen der Menschlichkeit, aber sehr 
wohl auch der Gläubigkeit. 
- Der Diakon soll gezeigt haben, da8 er seinen Kindern und der Familie „gut vor­
stehen" kann. D. h., er muß sich in Ehe und Familie bewährt haben. Wie könnte er 
sonst anderen ein Zeugnis geben! 
Wenn alle diese Voraussetzungen zutreffen, wenn der Kandidat auch subjektiv völlig 
überzeugt ist von seiner Berufung, muß es doch zunächst zu einer gemeinsamen 
Entscheidung mit der Gattin50 und eventuell mit den Kindern kommen. Mir scheint das 
ein ganz wesentliches Kriterium zu sein für die Echtheit des Berufes, da8 hier Gemein­
samkeit erreicht wird. Es muß ein volles, gemeinsames Ja sein, kein erzwungenes. Es 
darf auch nicht blo8 bei einer Duldung bleiben. Die künftige Aufgabe, der künftige 
Beruf muß gemeinsam gesehen werden. Das wird nur möglich sein, wenn doch ein 
sehr weitgehender Gleichklang im Glauben und in der Liebe zu Christus und in der 
Einsatzbereitschaft für die Kirche da ist. 

Sind alle Voraussetzungen gegeben und erfolgt die Weihe, dann muß andererseits 
die Familie keineswegs zu einer sogenannten „Musterfamilie" werden. Es gibt kein 
absolutes Modell einer „Diakonsfamilie". Ihre Kinder sollen ganz natürlidt und normal 
bleiben und niemals unter dem Stre8 stehen, jetzt Besonderes in Schule oder Pfarre 
leisten zu müssen. Und die Gattin soll sehr natürlidt bleiben, ganz wie bisher. Sie 
wird durch die Weihe ihres Mannes nidtt „Frau Diakon". Die Ehe soll sehr vorbildlich, 
aber im guten Sinn des Wortes, mensdtlich gelebt werden. Sie sollen nun ja auch, 
gerade durch Ihre Ehe, Vorbild für andere sein, aber so, da8 Ihr Beispiel nachvollziehbar 
ist und nicht nur bestaunt werden kann. 
Die Weihe wird Sie aber schlie8lich auch nicht vor Schwierigkeiten in der Familie 
bewahren. Auch die Familie eines Diakons hat mit Enttäuschungen und Mißerfolgen, 
etwa in der Erziehung der Kinder, zu rechnen und wird dies vielleicht noch viel stärker 
spüren und erleben, weil sie doch ein wenig mehr als andere im Blid<punkt steht. 
Auch das sollen Sie beispielhaft tragen und nicht ,schamhaft zu vertuschen suchen. 
Gerade in diesen Situationen werden andere auf Sie schauen und sehen wollen, wie Sie, .:. 
die in einer besonderen Weise Christus nachfolgen wollen, mit diesen Problemen 
fertigwerden. 

Der Diakon gehört keinem eigenen Stand an, mitten unter anderen, quasi heraus­
gehoben aus den übrigen Hausbewohnem. Das wäre doch gerade der unschätzbare 
Vorteil des verheirateten Diakons, ganz unter anderen zu sein, in unscheinbarer, unauf­
fälliger Weise, um so ganz einer derer zu werden, die man zur christlichen Gemeinde 
hin abholen will. 
Der Diakon soll nicht einmal zu Hause allzusehr als „Hauspriester" in Erscheinung 
treten. Sicher wird er viel mehr an religiöser Erfahrung, aber auch an religiösem Tun in 

so Ober die Zustimmung der Ehefrau als rechtliches Erfordernis vor der Diakonatsweihe 
handelt ausführlich]. Weier, a. a. 0. 180 lf. 
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a Familie einbringen können als SONSt Vater. dadurch dürfte die Selbständig-
keit Religiösen der Gattin und den Kindern B  Pr eiden. Religiöses Tun der
Familie müßte auf eiıner gemeinsamen Bas:  15 aufruhen und auch ıIn der Diakonsfamilie
nicht diktiert oder aufoktroviert werden.
Die Familie collte Ihre Arbeit und Ihr alc Diakon e1ne ständige Kontrolle
bedeuten. der Reaktion der Familie onnen  . SGie erkennen, wie weıt 5ie cich
ändert haben und weriin Ja, in welcher Richtung, Sind 1e, ceit 5ie ZU Diakon geweiht
wurden, der Familie eher herausgewachsen, fühlen Sie sich mehr getrennt von ihr,
sind S5ie seither dem übrigen Bekanntenkreis Ihrer Familie eher entfremdet worden?
Gteht die Familie Konkurrenz Ihrem Diakonatsdienst? Fliehen Sie der
Familie in die Arbeit oder halten von manchen insätzen entschuldigt mit
Rücksicht auf die
Andererseits muß aber auch g{ das Problem überdacht werden, wıe sehr der Diakon
die eigene Familie SeINne besondere Aufgabe der Kirche einbringen oder
SOgar muß Wo sind die Grenzen, über hinaus mMan Familie überfordern
würde? Wie weiıt muß mNan Sie aber miteinbeziehen, B VC der Gemeinde überhaupt
3.!—1' glaubwürdig erscheinen zu können? Der verheiratete Diakon muß sanz einfach
der Gemeinde, iın der arbeitet, auch als Ehegatte und Familienvater glaubwürdig
gegenüberstehen.
Ireten gerade CHCH des Diakonatsdienstes besondere Ehe und Familie auf,

darf S S1e nicht als unabwendbares Kreuz gleich „allzu geduldig“ hinnehmen,
sondern muß s1i1e Osen  .. versuchen, wahrscheinlich mit Hilfe eines Dritten, der einen
celbst und das der Familie viel objektiver beurteilen kann. Der rund
solche Krisen nie auf e1ner Ge  ite  . gesucht werden. Die Art, wIie solche Krisen
bewältigt werden, ıst neuerdings ein Hinweis, wIıie sehr der Diakon der Dienst-
gesinnung Christi nahegekommen und von beseelt ist.
O Leben der Ehe und Diakonatsdienst vereıint werden können, wird cht zuletzt
auch von der Cattin abhängen. Sije bleibt meist Zu sehr in den Überlegungen
Hintergrund, wird meist viel wenig gedankt, obwohl gerade durch ihre direkte
oder indirekte Mithilfe 1€e€ Voraussetzungen die Entscheidung ZUur Diakonatsweihe
und noch mehr Gelingen des jenstes geschaffen werden. icht selten haben
diese Gattinnen Angst, ihr Mann habe sich jetzt S0 Gott geweiht, S1e celber
NUr noch am zwe!l‘ Gtelle ZU stehen haben Ihr (Gatte hat sich B  er Cott SO geweiht,

ware  A dadurch herausgenommen aus der Gemeinschaft der Ehe, 1e doch ebenfalls
eine Gem: Gott ist, die ja SORaTr den Bund Gottes m den Menschen
zeichenhaft darstellen soll Ihr Gatte ıst durch die Diakonatsweihe besonderer Weise
ZUIMN Dienst . Nächsten geweiht. Wer ist nun dieser Nächste? Sicher auch die Ehefrau
und bestimmt a2uch die Kinder. So müßte d  1ese Angst, den Gatten zu verlieren, eigent-

Lauf des Einsatzes immer mehr schwinden. Schwindet 612e nicht, dann ist eher
fragen, ob der C,eist der Hingabe, der Geist der wirklichen Diakonie erreicht oder

noch lebendig ist. Sije haben Ihren Mann, der ANun Diakon geworden ist, keineswegs
verloren, 5ie müßten eigentlich, alles richtig geht, noch tiefer und neu
gefunden haben. Und die Liebe ıst jetzt nich  en geteilt, sondern durch eine gemeinsame
] Berufung (wie hoffen darf) zueinander noch stärker geworden. Nur SO
ergäanzte, 4 {} gestützte ebe befähigt auch den verheirateten Diakon ZU jenem
vollen, zeichenhaften diakonischen Einsatz der Kirche die Welt, Wıe diese
eute braucht und wıe von der Kirche, S immer mehr Menschen erwartet wird.

259

die Familie einbringen können als sonst ein Vater. Aber dadurch dürfte die Selbständig­
keit im Religiösen bei der Gattin und den Kindern nicht leiden. Religiöses Tun in der 
Familie müßte auf einer gemeinsamen Basis aufruhen und auch in der Diakonsfamilie 
nicht diktiert oder gar aufoktroyiert werden. 
Die Familie sollte für Ihre Arbeit und Ihr Sein als Diakon eine ständige Kontrolle 
bedeuten. An der Reaktion der Familie können Sie erkennen, wie weit Sie sich ver­
ändert haben und wenn ja, in welcher Richtung. Sind Sie, seit Sie zum Diakon geweiht 
wurden, aus der Familie eher herausgewachsen, fühlen Sie sich mehr getrennt von ihr, 
sind Sie seither dem übrigen Bekanntenkreis Ihrer Familie eher entfremdet worden? 
Steht die Familie in Konkurrenz zu Threm Diakonatsdienst7 Fliehen Sie aus der 
Familie in die Arbeit oder halten Sie sich von manchen Einsätzen für entschuldigt mit 
Rücksicht auf die Familie 7 

Andererseits muS aber auch stets das Problem überdacht werden, wie sehr der Diakon 
die eigene Familie in seine besondere Aufgabe in der Kirche einbringen kann oder 
sogar muB. Wo sind die Grenzen, über die hinaus man die Familie überfordern 
würde? Wie weit muB man sie aber miteinbeziehen, um vor der Gemeinde überhaupt 
erst glaubwürdig erscheinen zu können 7 Der verheiratete Diakon muB ganz einfadi 
der Gemeinde, in der er arbeitet, auch als Ehegatte und Familienvater glaubwürdig 
gegenüberstehen. 
Treten gerade wegen des Diakonatsdienstes besondere Krisen in Ehe und Familie auf, 
dann darf man sie nicht als unabwendbares Kreuz gleich „allzu geduldig" hinnehmen, 
sondern muß sie zu lösen versuchen, wahrscheinlich mit Hilfe eines Dritten, der einen 
selbst und das Problem der Familie viel objektiver beurteilen kann. Der Grund für 
solche Krisen darf nie nur auf einer Seite gesucht werden. Die Art, wie sokne Krisen 
bewältigt werden, ist neuerdings ein Hinweis, wie sehr der Diakon der Dienst­
gesinnung Christi nahegekommen und von ihr beseelt ist. 

Ob Leben in der Ehe und Diakonatsdienst vereint werden können, wird nicht zuletzt 
auch von der Gattin abhängen. Sie bleibt meist zu sehr in all den Oberlegungen im 
Hintergrund, ihr wird meist viel zu wenig gedankt, obwohl gerade durch ihre direkte 
oder indirekte Mithilfe die Voraussetzungen für die Entscheidung zur Diakonatsweihe 
und noch mehr zum Gelingen des Dienstes geschaffen werden. Nicht selten haben 
diese Gattinnen nun Angst, ihr Mann habe sich jetzt so Gott geweiht, daß sie selber 
nur noch an zweiter Stelle zu stehen haben. Ihr Gatte hat sich nicht Gott so geweiht, 
als wäre er dadurch herausgenommen aus der Gemeinschaft der Ehe, die doch ebenfalls 
eine Gemeinschaft vor Gott ist, die ja sogar den Bund Gottes mit den Menschen 
zeichenhaft darstellen soll. Ihr Gatte ist durch die Dia.konatsweihe in besonderer Weise 
zum Dienst am Nächsten geweiht. Wer ist nun dieser Nächste? Sicher auch die Ehefrau 
und bestimmt auch die Kinder. So müßte diese Angst, den Gatten zu verlieren, eigent­
lich im Lauf des Einsatzes immer mehr schwinden. Schwindet sie nicht, dann ist eher 
zu fragen, ob der Geist der Hingabe, der Geist der wirklichen Diakonie erreicht oder 
noch lebendig ist. Sie haben Ihren Mann, der nun Diakon geworden ist, keineswegs 
verloren, Sie müßten ihn eigentlich, wenn alles richtig geht, noch tiefer und neu 
gefunden haben. Und die Liebe ist jetzt nidtt geteilt, sondern durch eine gemeinsame 
neue Berufung (wie man hoffen darf) zueinander noch stärker geworden. Nur so 
ergänzte, nur so gestützte Liebe befähigt auch den verheirateten Diakon zu jenem 
vollen, zeic:henhaften diakonischen Einsatz der Kirdte für die Welt, wie diese ihn 
heute braucht und wie er von der Kirche, von immer mehr Menschen erwartet wird. 
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